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I. Behandlung der Indier unter 
Ferdinand und Isabella. 



1. Entdeckung, Besitzergreifung und 

erste Besiedlung. 

Colon kehrte im Frühling 1493 von seiner ersten Reise zurück. 
Nach dem Besuche, den er Joäo IL in Tal de Paraiso am 9. und 
10. März abstattete, landete er am 31. in Sevilla und begab sich dann 
sofort nach Barcelona, wo Ferdinand und Isabella damals weilten. Er 
kam dort wahrscheinlich gegen Ende April an, begleitet von sechs oder 
sieben Indiern. Da die Menge dieselben stets sehen wollte, ging die 
Reise nur langsam vorwärts. Die Art, wie er den Majestäten die 
Kunde von seiner Entdeckung übermittelte, ist unbekannt. Wahr- 
scheinlich hat er von Rastello im Tagus aus einen schriftlichen Bericht 
auf dem Landwege dem Hofe zugesandt; dieser schickte sofort einen 
Kurier nach Rom, der dem Papste Nachrichten überbrachte. Zugleich 
war der Kurier Ueberbringer von Nachrichten an die beiden Gesandten 
Spaniens: Bernardin de Carvajal und Ruiz de Medina; in Italien 
waren die Neuigkeiten schon bekannt^). 

Ferdinand und Isabella empfingen den Entdecker glänzend; sie 
bestätigten am 28. Mai alle Rechte, welche ihm durch den Vertrag 

*) Harriöse : c. II. 
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von Santa Fe (30. April 1492) gewährt worden waren. Colon schilderte 
in beredten Worten den Glanz und die Pracht der tropischen Land- 
schaften, ihren Reichtum an Edelmetallen, Brasilholz und Gewürzen. 
Er wies hin auf die mitgebrachten Indier, sprach über die Eigenschaften 
und Sitten jener Völker, ihre Roheit, Einfalt, Treuherzigkeit und 
Sanftmut. Er legte femer ihren groben Schmuck, ihre plumpen Werk- 
zeuge und Gefasse vor. Dazu bemerkte er, er habe unter soviel Un- 
wissenheit und Barbarei keine Spur von Aberglauben oder Abgotterei 
gefunden; vielmehr schienen die Indier von der Existenz eines höhern 
Wesens überzeugt zu sein. Sie liessen ferner viel Vernunft, Gelehrigkeit 
und Neigung zur Annahme der christlichen Lehre blicken. Er schloss 
damit, dass Gott dem Herrscherpaar nicht allein die Schätze der neuen 
Welt, sondern ein Kleinod von unfassbarem Wert in der unendlichen 
Menge von Seelen aufbewahrt habe, die in den Schoss der christlichen 
Kirche gebracht werden sollten^). Schon jetzt aber kam er auf den 
unheilvollen Gedanken, die Eingebornen der neu entdeckten Gebiete 
zu Sklavenzwecken zu verwenden. 

Er führt die«e Idee an in einem Brief an Raphael Sanxis, tesorero 
der katholischen Herrscher*). Er erwähnt in demselben: „Ich habe 
Indier auf Espaiiola gefangen und sie als Dolmetscher verwendet; sie 
glauben stets, dass die Spanier vom Himmel gefallen seien'). Alle 
verstehen sich gegenseitig, was günstig ist für die Erfiillung der könig- 
lichen Wünsche. Endlich verspreche ich, dass mit wenig Hilfsmitteln 
von Seiten meiner Herrscher ich denselben soviel Aromas, Algodon, 
Almaciga bringen werde, als sich findet, und soviel linaloe und soviel 
Sklaven für den Dienst in der Marine^ als die Majestäten nur 
wünschen." 

Es scheint demnach, dass Colon wohl durch die Geschicklichkeit 
der Indier im Rudern auf den Gedanken gebracht wurde, sie als 
Sklaven zu verwenden. Dazu kam, dass schon das Beispiel der Por- 
tugiesen vorlag, welche seit längerer Zeit ja einen schwungvollen 
Handel mit den Eingebornen Afrikas betrieben. 

Sofort suchten nun Ferdinand und Isabella ihre Besitzrechte auf 
die neuen Gebiete durch päpstlichen Machtspruch sicherzustellen. 

Muüoz : IIb. IV, sec. 16. 

^ Epistola Cristofori Colom ad Raphaelem Sanxis. 

^) vcDid, venid, y vereis geutes que hau venjdo de hi re^ion et^rea, 
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„Man glaubte, alles was entdeckt würde, ohne Mühe dem spanischen 
Reich unterwerfen zu können. Dadurch wollte man das Licht der 
europäischen Kultur und der christhchen Religion unter unzähligen 
barbarischen Nationen verbreiten, ein unschätzbares Gut, das allein 
man für hinreichend hielt, um alle Kriege und Eroberungen zu recht- 
fertigen, die man zu seiner Erreichung unternehme" ^). 

Allgemein war die Ansicht verbreitet, dass der Papst als pastor 
universal unbestrittenes Recht auf die ganze Erde besitze und sein 
Spruch allein den gerechten Titel verleihe. Einige grosse Gelehrte 
vertraten zwar die Meinung, dass es nicht nötig sei, dem Papste die 
neuen Entdeckungen anzuzeigen^). Doch Ferdinand und Isabella hul- 
digten der allgemeinen Ansicht jener Zeit und baten daher Alexander VI. 
um gleiche Rechte, wie frühere Päpste sie den Portugiesen gewährt^). 
Die beiden Gesandten am päpstlichen Hofe bemühten sich um eine 
Schenkungsbulle, und ihre Anstrengungen wurden nach einem Monat 
von Erfolg gekrönt: Am 3. Mai erliess Alexander eine erste Teilungs- 
bulle ; in derselben gewährte er Spanien die jüngst entdeckten Gebiete 
und diejenigen, welche Colon im Westen noch zu entdecken hofft. Am 
selben Tag erschien eine zweite Bulle, deren Inhalt bloss eine Zu- 
sammenfassung der ersten ist. Sie figurierte in vielen Abschriften, be- 
stimmt als Ausweise zum persönlichen Gebrauch der Seefahrer und 
Entdecker *). 

Am 4. Mai erschien dann die Teilungsbulle in einer dritten Form : 
nach den beiden ersten reichte das spanische Gebiet bis an die 
Grenze von Europa und dann ununterbrochen westwärts, aber mit 
Ausnahme des Gebietes anderer christlicher Fürsten. In der dritten 
Bulle, Inter caetera, wird das spanische Gebiet nun begrenzt durch 
eine Linie 100 Meilen westlich der Azoren und Islas de Cabo Verde, 
von Pol zu Pol gedacht. Diese Bestimmung über die Demarkation 
soll die Folge eines Protestes von selten Portugals gewesen sein. 
Nach Harrisse ist es aber nicht einmal sicher, dass portugiesische 
Gesandte sich anfangs Mai in Rom befanden. Mit dem Abstand von 
100 Meilen wäre Joäo II. auch wohl nicht zufrieden gewesen, da er 



Munoz : üb. IV, sec. 18. 
') Herrera: dec. I, lib. 11, c. 4. 
*) Harrisse : c. 1. 
*) Harrisse ; c, III. 
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sieh selber als rechtmässigen Herrn von einem Drittel der Welt be- 
trachtete; in diesen Drittel verlegte er auch die von Colon entdeckten 
Gebiete. So ist wohl anzunehmen, daus Ferdinand und Isabella in 
ihrem Bericht an die Gesandten (Ende März 1493) selber vorschlugen, 
wo ihre Herrschaft beginnen sollte. In der Cedula, welche die Titel 
des Admirals bestimmte, hiess es *) : „Es ist unser Wille, dass Ihr 
Admiral seid des Meeres, welches uns gehört und das beginnt bei 
einem Band oder einer Linie, welche wir zu ziehen veranlasst haben 
und welche geht über die Azoren und capverdischen Inseln, von ]S^ord 
nach Süd, von einem Pol zum andern, so dass alles westlich davon 
gelegene Land uns gehört." Wahrscheinlich wurde die Grenzlinie von 
100 Meilen dem Papst eingegeben durch seine gelehrten Ratgeber. 
Ihr einziger Zweck war, Eingriffe zu vermeiden in die Schenkungen 
von Nikolaus V. und Sixtus lY. Hundert Meilen von der afrikanischen 
Küste schienen genügend Raum zu sein. 

Die Demarkation wurde immer noch beanstandet durch Portugal ; 
endlich einigten sich die beiden Mächte im Vertrag von Tordesillas 
(7. VI. 1494), in dem nun eine Linie 370 Meilen westlich der cap- 
verdischen Inseln angenommen wurde. Als Colon 1496 von seiner 
zweiten Reise zurückkehrte, protestierte er als „Admiral aller Meere 
von der Grenzlinie 100 Meilen westlich Azoren an" gegen die Zugabe 
der 270 Meilen; er war also nicht willens, sich um den Vertrag zu 
kümmern. 

Die Verleihung, die so vom Papst geschehen war, erfolgte jedoch 
nicht bedingungslos. Gleich in der Einleitung zur Bulle wird die 
Schenkung mit religiösen Gründen in Zusammenhang gebracht. Sie erfolgt 
ut fides catholica et christiana religio nostris praesertim temporibus 
exaltetur ac ubilibet amplietur et dilatetur, animarumque salus pro- 
curetur ac barbariae nationes deprimantur et ad fidem ipsam reducantur. 

Diese Pflicht wird erleichtert durch den geistigen Stand jener 
Völker, welche ad fidem catholicam amplexandum et bonis moribus 
imbuendum satis apti videntur. 

Daraus erwächst den spanischen Herrschern die Pflicht, illarum 
incolas et habitatores subjicere et ad fidem catholicam reducere. 

Um dieses Werk besser ausführen zu können, befiehlt der Papst: 
ut ad terras firmas et insulas praedictas viros j)robos et Deum timentes, 

♦) Casas: üb. I, c. IXXX, vol. I, 
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doctos, peritos et cxpertos ad instruendum incolas et habitatores praefatos 
in fide catholica et bonis moribus irabuendum destinare debeatis, omnem 
debitam diligentiam in praemlssis adhibentes. 

Damit der Name Jesu Christi in jenen Gebieten verbreitet 
werde, wird befohlen: 

ut cum expeditionem hujusmodi omnio prosequi et assumere proba 
mente, orthodoxae fidei zelo intendatis, populos in hujusmodi insulis 
et terris degentes ad christianam religionem suscipiendam inducere 
velitis et debeatis, nee pericula, nee labores uUo unquam tempore vos 
deterreant, firma spe fiduciaque eonceptis, quod Deus omnipotens 
conatus vestros felicitcr prosequetur. 

Kraft dieser Bulle besassen nun Ferdinand und Isabella das 
Recht freier Verfügung über die neuen Gebiete, ihre Bewohner und 
natürlichen Schätze. Mit der Besitzergreifung übernahmen sie zugleich 
auch eine schwere Pflicht, deren Erfüllung viel Arbeit und Mühe 
forderte. Wenn auch der sonst viel beschäftigte König sich wenig um 
die indischen Angelegenheiten kümmerte, so lag der gewissenhaften 
Isabella das Wohl ihrer neuen Untertanen sehr am Herzen. Dies 
zeigt sich in der Instruktion, welche Colon für seine zweite Reise 
erhielt. Es heisst in derselben^): 

„Weil die Bewohner der neu entdeckten Inseln geeignet sind, 
zum Christentum bekehrt zu werden, (da sie noch keine Gesetze haben) 
sollt Ihr auf deren Bekehrung bedacht sein. Als Hülfe wird Euch 
mitgegeben Fernando Boil '), nebst andern Mönchen, welche am Werk 
der Bekehrung mitwirken sollen. Es soll auch Unterricht in der spanischen 
Sprache erteilt werden. 

Alle Leute der Flotte und auch später Ankommende haben die 
Indier gut zu behandeln. Zwischen beiden Teilen soll viel Unterhaltung 
und VertrauUchkeit herrschen. 

Ihr sollt den Indiern einige Geschenke aus den königlichen Waren 
geben, sie viel ehren; ferner habt Ihr diejenigen zu bestrafen, welche 
die Eingebornen schlecht behandeln.» 

Die Instruktion zeugt von dem guten Willen der Herrecher. 
Colon erhält zunächst Vorschriften, deren Erfüllung ihm obliegt; in der 
Person des Boil wird ihm zudem ein geistlicher Berater beigegeben. 
Endlich wurden auch Vorschriften für die Mannschaft erlassen. Es 



') Navarrete : Col. Dipl. Nr. 45. 
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waren die ersten, schüchternen Versuche einer Gesetzgebung, welche 
die Behandlung der neuen Untertanen zu regeln und die Habsucht 
und Grausamkeit der Spanier zu zügeln versuchte. Deutlich tritt hier 
die Fürsorge der Königin hervor, dieser wunderbar anziehenden Gestalt 
mitten in der gärenden, von Kämpfen gegen innere und äussere Feinde 
erfüllten Zeit. 

Aber sofort zeigte sich ein Widerspruch zwischen Gesetz und x4.us- 
führung. Zunächst war schon die Person Alexanders VI. nicht geeignet, 
dass man religiöse Vorschriften allzu tragisch nahm. Die hochtönenden 
Phrasen der Bulle standen wohl auf dem Papier und wurden etwa 
von Isabella beachtet. Von Colon und seinen Gefährten war kaum 
zu erwarten, dass sie sich viel darum kümmerten. Ebenso stand es 
mit der Durchfuhrung der Instruktion : von vornherein war Colon nicht 
der geeignete Mann, diese Vorschriften alle auszuführen. Als Fremder 
nicht beliebt, wegen seiner Strenge und Genauigkeit gefürchtet, fehlte 
ihm der konsequente Ernst; er besass die Gabe nicht, seine Leute im 
Zaume zu halten und zu leiten. 

Und was für Leute waren seinem Kufe gefolgt? In seinem Ent- 
deckertaumel und bei seiner lebhaften Phantasie hatte er die Reich- 
tümer der neuen Welt in den glänzendsten Farben gemalt. Was 
Wunder, wenn die abenteuer- und unternehmungslustigen Spanier zu 
seiner zweiten Reise sich förmlich drängten! Bilder märchenhaften 
Glanzes, fabelhafter Schätze tauchten vor ihren Augen auf; mühelos 
hofften sie reich zu werden. Glühender Ehrgeiz, unersättliche Habsucht 
trieben vornehme Hidalgos zu dem neuen Unternehmen, finden wir 
doch viele der spätem Entdecker dabei, so Alonso de Hojeda, Juan 
Ponce de Leon, Diego Velasquez u. a. 

Das Geschwader schlug den gewöhnlichen Weg ein, landete am 
1. Oktober bei den Kanaren, um die Vorräte zu ergänzen. Die Ladung 
wurde gebildet durch Rosse, Schafe, Kühe, Schweine, daneben aber 
auch Bluthunde, bestimmt zum Kampf gegen die Eingebornen, und 
das Zuckerrohr, das die Ursache des schmählichen Sklavenhandels 



') Bo'il war am Hofe wegen seiner Frömmigkeit und Gelehrsamkeit bestens 
bekannt, ebenso wegen der Klugheit, die er bei den Verhandlungen mit Frankreich 
betr. Rückgabe von Roussillon gezeigt hatte. Der Papst hatte ihn durch eine 
Bulle vom 24. Juni zum apostolischen Vikar ernannt und mit verschiedenen 
bischöflichen Vorrechten ausgestattet. (Munoz : lib. IV, sec. 22). 
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wurde. Colon fand Navidad auf Espaiiola zerstört, baute daher die 
Stadt Isabella, deren Regierung er Boil und dem Obersten Margarit 
übertrug. Aber schon jetzt zeigten sich Schwierigkeiten; das Fieber 
dezimierte die Auswanderer. Colon schickte daher am 2. Februar 94 
Antonio de Torres mit zwölf Schiffen und 300 Mann nach Spanien 
zurück. Er rerlangte schleunigst Lebensmittel, Arzneien, Tiere ; dafür 
verhiess er reiche Ernten von dem fruchtbaren Boden ^). Aber die 
Auslagen wuchsen beständig , Einnahmen standen erat in Aussicht. So 
machte sich denn Colon mehr und mehr mit dem schon früher ge- 
äusserten Gedanken vertraut: die Auslagen zu decken durch den Handel 
mit Eingebornen. Der lebhafte portugiesische Sklavenhandel, der in- 
folge der Bulle Nicolaus V. von 1452 wieder in Europa eingeführt 
worden war, mag ihn wohl in seiner Ansicht bestärkt haben. Er hatte 
durch zurückkehrende Spanier schon Indier nach Spanien gesandt, 
damit sie dort unterrichtet würden; er wollte diese in Indien dann als 
Dolmetscher verwenden ^). Die Kariben dagegen gedachte er, zur 
«Strafe für ihre unmenschlichen Gewohnheiten» als Sklaven im Dienste 
der Kolonien zu verwenden '). Sie erschienen ihm wegen ihrer Leibes- 
stärke und Verständigkeit besser dazu geeignet als die übrigen Stämme. 
Mit Hülfe der Ruderfahrzeuge, die er bauen lassen wollte, konnte man 
dieselben leicht fangen. 

Damit entschied sich Colon grundsätzlich für den Menschenhandel, 
der die Antillenos in kurzer Zeit ausrottete. Man kannte jetzt den 
Preis, für welchen die neuen Kolonien sich erhalten Hessen *). Ferdinand 
und Isabella erkannten die Einsicht des Entdeckers und die Vorteile 
seines Projektes wohl an; doch sie verschoben mitleidsvoll die Aus- 
führung und gaben ihm den Rat, er möchte sowohl die Kariben als 
auch die andern Indier durch Güte zum christlichen Glauben zu be- 
kehren suchen ^). Doch Colon fürchtete die grossen Auslagen und 
hatte nur das materielle Interesse der Krone im Auge. Nach der all- 
gemeinen Ansicht jener Zeit erschien ihm die Sklaverei als völlig er- 
laubtes Mittel. Durch Bereicherung des königlichen Schatzes hoffte er 



*) Memorial para los Reyes Cattölicos, Nav. I, pag. 225. 
^) Munoz: lib. V, sec. 3. 
') Muiioz : lib. V, sec. 3. 
*) Peschel : pag. 193. 
^) Muüoz : lib. V, sec. 3. 
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die Gunst des Hofes, die ja so schwankend ist, sich zu erhalten. Er 
wusste auch, dass durch die Ausrüstung der 17 SchiflFe fast alle Hülfs- 
quellen erschöpft waren. 

Während Colon seine Entdeckungsreise fortsetzte, kam sein Bruder 
Bartolome in Espanola an. Er brachte ein Dankschreiben der Könige 
an den Admiral mit. Sie ermahnten besonders auch den Pater Boil, 
bei seinem heiligen Vorhaben zu verharren; derselbe hatte nämlich 
geschrieben, sein Verbleiben wäre nutzlos, er könne wegen Unkenntnis 
der Sprache keinen Nutzen stiften. Diese Schwierigkeit war nach ihrer 
Ansicht leicht zu heben, wie sie denn der eifrige Hieronyraiter Fray 
Roman Pane bald überwand *). 

Aber BoTl verliess mit Margarit das Land; die Abwesenheit des 
Gouverneurs benutzten sie, um nach Spanien zurückzukehren. Durch 
ihre Flucht verstärkten sie auch die Unzufriedenheit der andern Miss- 
vergnügten. Margarit, der die Autorität Colons nicht anerkennen 
wollte, streute Zwietracht unter die Spanier und erregte durch sein 
Verhalten gegen die Eingebornen einen furchtbaren Hass gegen die 
Fremden. Colon hatte fast alle Soldaten unter Margarits Befehl auf 
Streifereien ausgesandt mit der strikten Ordre, die Indier milde zu 
behandeln. Diejenigen aber, welche königliches Eigentum stahlen, 
sollten ergriffen werden und Nasen und Ohren verlieren *). Margarit 
aber hielt sein Kriegsvolk beständig in der schönsten Gegend der Vega, 
wo es schwelgen und sich alle Freiheiten erlauben konnte. Nachdem 
er sich geflüchtet hatte, streiften die nun führerlosen Soldaten herum 
und überliessen sich allen Eingebungen der Not, der Leidenschaft und 
der Begierden. Zur Verzweiflung gebracht, erhoben sich die Indier 
endlich gegen ihre Bedrücker ; einzelne Spanier wurden ermordet. Colon, 
der noch krank war, raffte sich endlich zu einem entscheidenden Schlag 
auf: viele der Aufständischen wurden gefangen und zu Sklaven gemacht ^). 

Boil und Margarit kamen unterdessen in Spanien an und er- 
schreckten die Herrscher durch düstere Schilderungen von den indischen 
Zuständen. Hatten sie kurz vorher dem Admiral durch Antonio de 
Torres noch, einen Brief voll schmeichelhafter Anerkennung zukommen 
lassen, so änderten sie nun bald ihre Ansicht. Sie wurden ferner 

') Munoz : libro V, sec. 24. 
2) Muiioz: libro V, sec. 10. 
') Muöoz : libro V, sec. 25. 
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beiiniiiliigt durch das Ausbleiben jeder Nachricht von Colon, so dass 
sie denselben zuletzt für tot hielten. Sie sandten daher den Juan 
Aguado als Bevollmächtigten nach Indien. 

Colon hatte Don Diego nach Spanien gesandt, um die Aussagen 
seiner Feinde zu entkräften. Er wäre gern selber gegangen, aber seine 
Anwesenheit war dringend nötig. Er bereiste nun die vornehmsten 
Provinzen der Insel und brachte die Kaziken ohne Schwertstreich zur 
Anerkennung seiner Oberhoheit und zur Entrichtung eines gebührenden 
Tributes. Dieser wurde allen Eingebornen, welche über 14 Jahre 
zählten, als eine Kopfsteuer auferlegt und sollte alle drei Monate ein- 
getrieben werden. Jeder Einwohner und Grenznachbar von Cibao 
hatte so viel Goldstaub zu liefern, als eine Schelle (cascabel) fasste, 
die übrigen 25 'S Baumwolle^). Man hoffte, jeden Termin über 
20,000 Pesos zu erhalten, und bekam in den ersten drei Lieferungen 
kaum 200. Der Ertra«? der drei folgenden war noch geringer; denn 
nach den Streifereien der Spanier und der sog. «Beruhigung» waren 
die meisten Dörfer öde, die Samenfelder verlassen, die Eingebornen 
in Höhlen und Klüften zerstreut ^). Schon jetzt begannen also die 
Indier in die Berge zu fliehen; schon jetzt erwies sich das System 
Colons als unhaltbar, und trotzdem klammerte er sich stets fester daran, 
um durch Gold und kostbare Waren die (funst des Hofes sich zu 
erhalten. Colon hatte die Kariben als unmenschlich geschildert und 
sich von ihrem Verkauf in die Sklaverei hohen Gewinn versprochen. 
Sein Vorschlag aber fand keinen Beifall; er wurde im Gegenteil er- 
mahnt, sie auf geUndere Art zu unterwerfen. Wie konnte er da hoffen, 
dass man seine Härte gegen die sanfteren Indier von Espanola billigen 
werde P ^). 

Indessen war Torres wieder von Espanola abgesegelt mit Gold, 
Kupfer und Brasilholz, besonders aber mit einer Ladung von einigen 
hundert Indiern für die andalusischen Sklavenmärkte. Isabella aber 
befahl am 16. April 95, den Verkauf derselben zu sistieren, „bis sie 
Geistliche und Juristen zu Rate gezogen und die Depeschen des 
Admirals gelesen hätte". ^) 



*) Munoz : libro V, sec. 30. 
*) Muüoz : libro V, sec. 30. 
') Muiioz: libro V, sec. 35. 
*) Navarrete : Co). Dipl. Nr. 92. 
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Juan Aguado kam auf EBpafioIa an und trat sofort als Richter 
auf. Colon verliess daher am 10. März 96 die Insel, um durch per- 
sönliches Erscheinen die Gunst der Majestäten wieder zu erwerben. 
Es gelang ihm auch zum Teil, trotzdem die Herrscher durch den 
Kampf gegen Frankreich (1493 bis Ende 96) und durch die Abreise 
der Dona Juana nach den Niederlanden, zur Vermählung mit PhiUpp 
dem Schönen, vollauf beschäftigt wurden. Ungünstig für ihn war da- 
gegen die öffentliche Meinung; die Kosten wurden fast zu gross für 
die Krone, betrugen doch die jährlichen Auslagen nun schon 8 Mill. Mrs. 
Die Zahl der zu unterhaltenden Kolonisten wui*de daher auf 300 
(höchstens 500) Männer und 30 Frauen herabgesetzt. Dazu kam noch die 
Heirat der ersten Tochter Isabella mit Emanuel von Portugal, besonders 
aber der plötzliche Tod des Kronprinzen Juan (4. Okt. 97), durch den 
das ganze Land in tiefe Trauer versetzt wurde. Colon konnte daher mit 
Mühe das Geld fiir seine dritte Expedition auftreiben ; erst am 30. Mai 
1498 verliess er den Hafen von Cadix, entdeckte das südamerikanische 
Festland an der Orinocco-Mündung und fuhr dann, weitere Ent- 
deckungen aufgebend, nach Espaüola, um dort seines Amtes als Yize- 
könig zu walten. 

Er fand die Insel in trauriger Verfassung. Während seiner Abwesen- 
heit war grosse Not in Isabella ausgebrochen. Viele Indier waren gestorben, 
viele in die Berge geflohen ; ein grosser Teil war zu Sklaven gemacht 
worden, es fehlte an Arbeitskräften ^). Infolgedessen lag der Feldbau 
darnieder; die Kolonie litt auch Mangel an Lebensmitteln. Verschlimmert 
wurde die Situation besonders durch die Empörung des Oberrichters 
Roldan. 

2. Ursprung der Repartimientos. 

Colon hatte für die dritte Reise von Ferdinand und Isabella 
folgende Instruktionen erhalten *) : „Ihr sollt die Indier möglichst 
zum Frieden und zur Ruhe führen damit sie uns treu dienen, Sie 
haben Tribut zu bezahlen ; ist derselbe entrichtet, so erhalten sie eine 
Münze von Messing oder Blei, welche sie um den Nacken hängen 
als Zeichen, dass sie ihre Pflicht erfüllt. Figur oder Gepräge (seiial) 
dieser Münze wird bei jeder Bezahlung geändert. Personen, welche 

') Munoz ; libro VI, sec. 7. 

') Navarrete: Col. Dipl. Nr. 104; Casas: libro 1, cap. 124. 
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sie nicht tragen, werden bestraft. Fiir das Einziehen des Tributes ist 
eine Person zu bestimmen, welche für ihre Mühe 5 °/o der Erträgnisse 
erhält. Eine wichtige Sache ist aber besonders, die Indier zu bekehren ; 
ihnen und den Spaniern sind durch Geistliche und Mönche die heihgen 
Sakramente zu reichen." 

Es lag also durchaus nicht in der Absicht der Herrscher Gewalt- 
massregeln anzuwenden ^). Auch Colon hat die besten Absichten; er 
gesteht in einer Karte an den König und andere Personen: „Ich möchte 
sagen (tomo a decir), dass ich mehr Eifer diirein gelegt habe, den 
Herrschern zu dienen, als das Paradies zu erwerben" *). Aber er fand 
eine solche Verwirrung auf der Insel, dass an eine Ausfuhrung seiner 
guten Absichten vorläufig gar nicht zu denken war. 

Werfen wir einen Bhck zurück auf die Terhältnisse seit der 
Entdeckung! 

Bei seiner Landung auf Espaüola traf Colon die Indier als gut- 
mütige, sanfte Leute. In seiner Rede zu Barcelona vor dem Königspaar 
sprach er von der Sanftmut, Einfalt und Treuherzigkeit der Einge- 
bornen ^). In der Bulle Alexanders VI. werden sie bezeichnet als gentes 
pacifice viventes. Sie leben sehr einfach, begnügen sich mit der Nahrung, 
welche der Boden ihnen liefert, ohne noch viel zu arbeiten *). Alles 
dies änderte sich gleich mit dem Erscheinen der Spanier; von seiten 
der Indier wurden dieselben zuerst mit Freuden empfangen und als 
Kinder des Himmels bewundert. Es fehlte bald nicht an Misshandlungen, 
Ohrfeigen und Schlägen ^), nicht nur gegenüber den gemeinen, sondern 
auch den vornehmen Leuten (nitaynos). Die Eingebornen erkannten die 
Ankömmlinge bald als unduldsam, schrecklich, wild, grausam, jeder 
Vernunft bar®). Die Vorräte der Indier wurden aufgezehrt: „Ein 
Spanier verzehrt in einem Tage mehr als eine indische FamiUe in 
einem Monat", meint Las Casas ''). Ihre Hütten waren bald verwüstet. 
Die Spanier kannten dabei keine Mässigung; sie raubten gewaltsam 
die Töchter und Weiber der unglückUchen Indier und nahmen keine 

Casas: üb. I, c. 124. 

^ Casas : libro I, cap. 137. 

') Munoz : libro IV, sec. 16. 

*) Casas: libro I, cap. 100. 

^) Casas : libro I, cap. 100 : bofetadas y palos. 

^) Casas: libro I, cap. 100: de toda razön ajenos. 

^) Casas: libro I, cap. 100. 
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Bücksicht auf Person, Stand, Würde, noch Familienbande, sondern 
bloss darauf, wer ihnen gefiel und sich durch grössere Schönheit aus- 
zeichnete. Die Söhne wurden zu persönlichen Dienstleistungen ver- 
wendet. Die Indier fingen schon jetzt an zu Hieben; sie verbargen 
sich in der Nähe ihrer Dörfer oder in den Bergen. Durch alle Pro- 
vinzen verbreiteten sich Gerüchte von der Strenge, Grausjtmkeit und 
Ungerechtigkeit der Weissen ; alles zitterte, verabscheute sie, selbst da, 
wo man ihrer noch nicht ansichtig geworden. Die Häuptlinge verbanden 
sich, um die Eindringlinge zu vertreiben, und damit brach der greuel- 
volle Vernichtungskrieg aus, dessen Charakter Las Casas kurz und 
anschaulich schildert ^) : „Es bildete sich bei den Spaniern die Ansicht 
als unverletzliches Gesetz aus: für jeden getöteten Christen werden 
100 Indier umgebracht." 

Den unterdrückten Aufständischen wurden harte Tribute auferlegt. 
Die Lasten wurden schwer, unerträglich für die zarten, an so harte 
Arbeit nicht gewöhnten Indier, welche man durch Sanftmut und Milde 
hätte gewinnen können. Sie waren nicht eingerichtet, Gold zu graben ; 
sie hatten sich bis dahin mit dem geringen Ertrag begnügt, den die 
Flüsse und der Boden lieferten. Als bezeichnend für die Lage der 
Indier führt Las Casas einen Ausspruch des Kaziken Guarionex an, der 
gesagt haben soll: „Wenii (^olon die Erstellungeines Erdhügels (conuco) 
wünscht, der so gross ist, als von der Insel Isabella nach San Domingo 
(55 Meilen), so wolle er denselben mit seinen Jjeuten machen; dagegen 
könne er nicht Gold liefern, da seine Leute es nicht verständen')!*^ 
Colon aber musste Gold haben; der Tribut wurde nun, wegen der 
Klagen der Indier, etwas ermässigt; aber selbst diese reduzierten 
Forderungen konnten von den armen Eingebornen nicht erfüllt werden. 

Der Hass zwischen Indiern und Spaniern wurde immer grösser, 
brach vielerorts in offenen Streit aus. Einzelne Spanier wurden ermordet; 
sofort folgte ein blutiges Strafgericht. In ihrer Bedrängnis beschlossen 
die Indier, nicht mehr zu säen und ihre Felder nicht mehr zu bestellen, 
damit nichts mehr geerntet werde. Sie flohen in die Berge und nährten 
sich dort von essbaren Wurzeln und durch die Jagd auf die Hutias. 
Aber damit trafen sie sich selber mehr als die Spanier, obschon auch 
diese schwer darunter litten. Sie wurden ohne Erbarmen verfolgt, 

Casas: libro I, cap. 102. 
^) Casas: libro I, cap. 105. 
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fanden keine Zeit zum Fischen, Jagen oder Nahrungsuchen. Die 
feuchte Luft der Berge eraeugte Krankheiten, welche viele dahin- 
rafften; das Dahinschwinden der Antillenos war in vollem Zuge. Viel 
trug zur harten Behandlung der Indier der Wunsch des Admirals bei, 
den Sold und Unterhalt seiner Leute selbst zu bestreiten, der Krone 
nicht zur Last zu fallen. Und er hätte sich doch in erster Linie durch 
das Gebot des Mitleides und der christlichen NächstenUebe leiten 
lassen sollen ^). 

Hatten schon die ersten Ansiedler, unter denen sich doch manche 
gute Elemente befanden, solchen Hass unter den Indiern erweckt, was 
war nun zu erwarten von denen, welche Colon auf seiner dritten Reise 
begleiteten? Der Zudrang zu derselben war so gering gewesen, dass 
man zu dem verzweifelten Mittel hatte greifen müssen, Verbrecher zu 
begnadigen und nach Indien zu senden. Auch diesen sollte er nun 
Erde, Berge und Wasser verteilen, damit sie Häuser bauen, Gärten, 
Obstgärten, Weinberge, Baumwollen- und Zuckerpflanzungen anlegen. 
Sie sollten die einzelnen Teile abgrenzen und mit Grenzsteinen ver- 
sehen, damit jeder seinen Besitz für sich habe und bebaue. Jeder 
sollte das Recht haben, denselben zu verkaufen, zu verschenken, als 
ob es sein eigener Besitz wäre. Er musste sich aber verpflichten, 
vier Jahre zu bleiben; keiner sollte Jurisdiktion über die Eingebornen 
haben, weder in zivilen, noch in kriminellen Sachen ^). 

Wir sehen in dieser angestrebten Verteilung des Bodens den 
Anfang des Repartimiento-Systems. Weder Ferdinand und Isabella, 
noch Colon wollten damit die Indier schädigen ; die folgenden Ereignisse 
lassen aber schon einen Blick in die düstere Zukunft tun und das 
schlimme Ende erkennen. 



*) pero debiera mas pesar el cumplimiento de la ley de Jesucristo que el 
disfavor de los Heyes; mas la justicia contra tanta injuria y sinjusticia; mas la 
caridad y amor de los projimos que enviar ä los Reyes dineros; mas ei fin, que 
era la prosperidad y crecimiento temporal, y la conservacion y salvacion Spiritual 
destas gentes, para la consecucion del cual se ordenaba el descubrimiento que 
hizo destas Indias, que hazer por fuerza y vlolentaniente y con tantas matanzas 
y perdicioQ de änimos y de cuerpos y con tanta ignominia del nombre cristiano, 
que diesen, los que eran Heyes y seuores naturales y todos sus sübditos, la ober 
diencia y subjeccion y tributos al Hey, que nunca ofendieron, ni vieron, ni oyeron, 
ni le eran obligados porrazon alguna juridica ä lo hazer. (Casas: lib. I, cap. 105). 

') Navarrete : I, Nr. 124. Casas: libro I, cap. 112. 
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Colon fand bei seiner Ankunft die [nsel in voller Anarchie. Er 
hatte dort den Oberrichter Pranzisco Roldan zurückgelassen, einen 
Mann, der dem Admiral alles verdankte. Statt aber sein Amt gerecht 
auszuüben, empörte sich derselbe gegen Colons Autoi'ität und vermochte 
einen Teil der Spanier für sich zu gewinnen. Sehr anschaulich schildert 
Muiioz die Taten der Aufruhrer^): 

„Roldan zieht mit den Aufrührern nach der Vega. Dabei sucht 
er die zerstreuten Spanier und die Indier zu verführen: diesen ver- 
spricht er Befreiung von Abgaben, jenen ein freies, ungebundenes Leben, 
ohne den Zwang der unerbittlichen Kolone, welche nicht gestatteten, 
die Eingebornen als Knechte oder Arbeiter zu gebrauchen, die 
sie mit beständigen Arbeiten plagten, dabei Hungers sterben Hessen und 
mit unmässiger Strenge jedes Vergehen bestraften. Er will dann nach 
Jaragua ziehen, versucht vorher, doch ohne Erfolg, den Adelantado 
zu überfallen. Derselbe verspricht jedem seiner treuen Leute zwei 
indische Sklaven zu persönUchem Dienste. Roldan wagt keinen Angriff, 
wiegelt aber die Indier gegen die Statthalter auf: Er schreibt deren 
Geiz und Habsucht die grossen Abgaben zu, gibt sich als Beschützer 
der unterdrückten Eingebornen aus und erreicht so sein Ziel: Die 
Indier weigern sich, ferner Tribut zu zahlen; die Kolonie gerat in 
grosse Verwirrung. 

In der Vega stiften die Truppen des Roldan grosses Unheil ; die 
Indier, nebst ihren Frauen und Töchtern müssen ihre Launen und 
Bedürfnisse befriedigen; auch wird denselben das Geld genommen. 
Daher entsteht eine Verschwörung unter den vornehmsten Kaziken, 
welche aber blutig unterdrückt wird : viele Indier geraten in Gefangen- 
schaft, andere werden hingerichtet. So wird die Ruhe wieder herge- 
stellt; aber die Provinzen sind furchtbar verheert, die Bewohner in 
die Berge geflohen. Viele schmachten in Sklaverei; andere haben das 
Schwert und die Sorge dahingerafft. 

Colon wünscht eine Verständigung mit den Rebellen, er erklärt, 
dass jeder, der es wünsche, nach Spanien zurückkehren könne. Er 
lässt daher die Schiffe, die nach Spanien abgehen sollen, bis zum 
18. Oktober warten, zum grossen Schaden für die Mannschaft, meistens 
Indier. Viele derselben erkranken und sterben schon im Hafen. Er 
glaubt dann die Empörer mit Gewalt unterdrücken zu können; aber 

*) MuHoz : libro VI, sec. 44. 
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die Dinge stehen schlimm: die Abgaben haben gänzlich aufgehört; 
das Land ist unsicher, und die zügellosen Spanier achten keine Gesetze 
mehr. Sie behandeln die Indier auf grausame und tyrannische Art, 
töten viele aus blossem Mutwillen '). Sie legen ihnen schwere Lasten 
auf; sie lassen sich in Tragsesseln von ihnen umhertragen, rauben 
und plündern, was ihnen gefällt, und missbrauchen die Weiber auf 
das schändlichste. 

Die getreuen Spanier, von ihrem Beispiel verlockt und von einer 
schwachen Regierung geschmeichelt, sind nicht viel besser: die meisten 
leben .müssig, halten ebenfalls indische Frauen als Konkubinen ^). G-ute 
und Böse hatten ein jeder zwei bis drei Indier zum persönlichen 
Dienste." 

Colon erkannte diese grossen Uebelstände wohl, hoffte aber, mit 
der Zeit Remedur schaffen zu können. So schnell war dies jetzt nicht 
möglich; denn die Spanier betrachteten sich völlig als Herren des 
Landes. Jeder hielt seine Jäger, seine Fischer und soviel Sklaven, als 
er nur wünschte. Die Eingebornen ertrugen diese Last aus Furcht 
vor der Grausamkeit der Spanier. Sie liessen sich wohl herbei, ihre 
Unterdrücker zu verehren und anzubeten, nicht aber sie zu lieben; 
die Spanier waren mehr verabscheut, als wenn sie Teufel wären ^). 
Daher wollte sich der Admiral noch einige Jahre gedulden -und die 
Indier den Spaniern noch einige Zeit als Sklaven überlassen. Es fehlte 
nichts, als dass die Weissen christhch lebten; er gedachte daher mit 
jeder Fahrt 50 — 60 der Widerspenstigen, Müssiggänger und Laster- 
haften nach Spanien zu senden und durch rechtschaffene Arbeiter zu 
ersetzen. IWtig schienen ihm vor allem Geistliche, mehr allerdings 
für die Spanier als für die Indier^). 

Es kam endlich ein Vergleich mit den Aufrührern zustande: 
Roidan sollte sich mit seinen Gefährten innert 50 Tagen nach Spanien 



*) Por pasatiempo, cada dia, asaeteaba el indio, para probat si le pasaba 
con Stt baliesta, y hacian pasar un indio, para con su cspada cortarlo por medio; 
pasaba el cordero y däbale un reyes, y porque no le cortaba de un golpe, tor- 
naba ä hazer que pasase otro y otros, y asi despedazaban cuantos se les antojaba, 
rieodo (Casas : libro I, cap. 120). 

^) y mujeres tan hermosas que es maravilla (Casas: Hb. I, c. 155). 

^) Casas : libro I, cap. 155. 

*) Casas : libro I, cap. 155 : para reformar la fe en nos, mas que por la dar 
ä loa indioB. 
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einschiffen. Denjenigen aber, welche auf Espanola zu bleiben wünschten, 
erlaubte Colon, als Gutsbesitzer sich dort niederzulassen. Die meisten 
taten dies und erhielten schriftliche Anweisungen auf Ländereien. Um 
diese zu bebauen, wurden ihnen Indier zur Verwahrung (in Enco- 
mienda) übergeben. Colon sah sich durch die Not dazu gezwungen *) ; 
er hatte wahrscheinlich nicht die Absicht, diese für immer einzuführen. 
Aber die Spanier waren seit dem Aufstande gewöhnt, sich Ton den 
Eingebornen bedienen zu lassen; so meinte Colon, ihnen diese An- 
nehmlichkeit nicht versagen zu dürfen. Hieraus entwickelte sich das 
verderbUche Repartimiento- und Encomiendasystem, das Colon aber 
nur solange beibehalten wollte, bis Handel und Verkehr im Auf- 
schwung waren. Er schrieb dem König: „Ich bitte Ihre Majestät zu 
gestatten, dass diese Leute ein oder zwei Jahre benutzt werden; dies 
würde den Ansiedlern gefallen und ist nötig für das Fortkommen der 
Insel, weil niemand jetzt dienen will, die Indier keinen Tribut be- 
zahlen. Die Spanier beklagen sich, dass sie nun schon fiinf Jahre in 
Ihrem Dienste ständen und nicht soviel besässen, um ein Hemd zu 
kaufen*)." 

So wurde Colon, der den ersten Anstoss gegeben zur Einführung 
dieser neuen Einrichtung, gegen seinen Willen auch zum Förderer 
derselben. Und wahrscheinlich glaubte er mit vollem Recht zu handeln; 
denn als Stellvertreter Ferdinands und Isabellas meinte er unbeschränkte 
Gewalt über die eroberten Länder zu besitzen, und seine Gefährten 
hielten sich demnach für berechtigt, sich da als Herren niederzulassen 
und die Einwohner als Sklaven behandeln zu dürfen. So sanken die 
armen Indier vom Zustand der Freiheit zu Leibeigenen herab; -die 
Spanier nötigten sie nicht bloss, das Feld zu bebauen: sie hielten 
sich auch Sklaven für den Fischfang, für die Jagd auf die Hutias, 
ferner Weiber als Köchinnen, Wäscherinnen, Mägde und Konkubinen. 
In Hängematten Hessen sie sich durchs Land tragen, und während 
die ursprünglichen Häuptlinge des Volkes in Missachtung fielen, zit- 
terten ihre ehemaligen Untertanen vor den weissen Kaziken^). 

Eine Zeitlang konnte dieses Verfahren fortgesetzt werden, ohne 
Aufruhr zu erwecken. Durch lange und traurige Erfahrungen belehrt. 



^) Muöoz ; lib. VI, sec. 46- Herrera : dec. I, libro IV, c. 11. 
^) Casas: lib. I, c. 156. 
^) Casas: lib. I, c. 155. 



— 21 — 

beugten sich die Indier unter dem Joche ^). Die Spanier erhielten 
Erlaubnis, Gold auch für sich selber zu graben; sie durften nun die 
Eingebornen nicht nur zur Feld-, sondern auch zur Minenarbeit ver- 
wenden. Daher strebte bald alles nach dem Besitz von Gold und 
Indiern; denn die Minenbesitzer verdienten grosse Summen: 6 — 12, 
manche 50^120, einige sogar bis 250 castellanos pro Tag; wer 
weniger erwarb, war unzufrieden*). Die Indier fiigten sich in diese 
Arbeiten, weil sie erkannt hatten, dass Widerstand unmöghch war. 



3. Zeiten von Bobadilla und Ovando. 

Colon sah diese Verhältnisse als provisorische an; er glaubte zwar, 
dass die königlichen Einkünfte in drei Jahren etwa 60 Mill. Mrs. be- 
tragen würden, hoffte aber auch, mit der Zeit Erleichterung schaffen 
zu können. 

In Spanien aber häuften sich sofort die Anklagen gegen ihn. 
Seine geringe Fähigkeit als Verwaltungsbeamter, seine Genauigkeit 
in Geldsachen, seine Härte boten allerdings Grund genug. Zuletzt 
erzürnte er auch seine Gönnerin Isabella. Schon 1495 hatte sie die 
Verschleppung der Indier in die Sklaverei verboten. Nun sandte 
Colon wieder eine Ladung solcher UnglückUcher nach Europa, um 
aus dem Erlös die Kosten der letzten Expeditionen zu bestreiten. Zornig 
rief sie aus: „Welche Vollmacht besitzt denn der Admiral, meine 
Untertanen irgendwem zu verkaufen" ^) ! Durch einen Erlass vom 
20. Juni 1500 befahl sie: Alle nach Europa gebrachten Indier, welche 
auf Befehl des Admirals verkauft werden sollen, sollen in Freiheit 
gesetzt und in ihr Geburtsland zurückgesandt werden*). Sie war tief 
beunruhigt über das Schicksal der neuen Kolonien. 

Das erwachte Misstrauen zeigte sich deutlich in der Sendung des 
Pranzesco de Bobadilla mit reichen Vollmachten nach Indien. Derselbe 
kam am 23. August 1500 in Espafiola an und bezog sofort die Woh- 
nung des Admirals. Colon hatte schon im Februar zurückkehren wollen, 

*) Muiloz : Üb. VI, sec. 56. 
2) Casas : lib. I, c. 182. 

') Casas: lib. I, c. 177: „iQu^ poder tienc el Almirante para dar a iiadie 
mis vasallos?" 

*) Navarrete; Col Dipl. N« 134. 
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war aber durch erneute Unruhen abgehalten worden. Bobadilla liess 
ihn und den Adelantado in Ketten schliessen und nach Spanien be- 
fordern. Er gab die Aufruhrer frei und suchte alle Launen und For- 
derungen der 300 Spanier möglichst zu befriedigen. Den Empörern 
gewährte er soviel Ehre und Vorteile, dass die guten Kolonisten sich 
beklagten: „Wenn wir das Land zerstört hätten, so würden wir be- 
sla'aft ^)." Er gewährte die Freiheit, gegen Entrichtung von bloss Y" 
Gold zu graben; er übergab den Spaniern die erbetenen Indier, riet 
ihnen, sich zu zwei oder drei zu verbinden, um Ackerbau und Vieh- 
zucht zu treiben. „Rafft zusammen,^ sagte er stets, „was ihr findet!" 
Wer weiss, wie lange es dauern mag *). Er kümmerte sich wenig um 
die Klagen und Bedrückungen der Indier'). 

Eine schlimme Zeit begann wieder für diese Unglücklichen, schrieb 
doch Colon in einem Brief an die Prinzessin Juana: „Es herrscht 
Streit über die Frage, ob Menschenraub oder Goldsuchen mehr ein- 
trügen. Für eine Frau erhält man 100 Castellanos, und viele beschäf- 
tigen sich nun schon damit, Mädchen von 9 — 10 Jahren zu suchen, 
welche gegenwärtig hoch im Preise sind, oder auch von anderem 
Alter*)." Er verschwört sich (juro), „dass viele gekommen, welche nicht 
das Wasser wert sind" ^). 

So lebten hier die Verbrecher Spaniens als Herren der Kaziken 
und Vornehmen. Die schlechten Eigenschaften der Weissen traten 
immer deutlicher zutage, besonders ihre Habsucht und Grausamkeit 
Casas bezeichnet sie als corruptisjmos y depravados, y cudiocisimos 
de alborotos y guerras, enemigos de toda concordia y paz®). Sie 
waren zu bequem, irgend einen Weg zu Fuss zurückzulegen, obschon 

J) Herrera : de. I, libro IV, c. 9. 

^) Casas : libro II, cap. 1 : „Aprovechaoa cuanto pudieredes, porque do 
sabeis cuanto este tiempo os durara". 

^) Haziendo poco caso de las Texaciones de los Indioä, con que todos cono- 
cian quanto era mejor para ellos esta Libertad, que la vjda del tiempo del Alml- 
rante, que no era tau licenciosa (Herrera : dec. I, lib. IV, c. 9). 

*) Casas : libro I, cap. 182 : Hoy en dia que se falla tanto oro, hay division 
en que haya mas ganancia, 6 ir robando, ö ir a las minas. Por una mujer tam- 
bien se fallan 100 castellanos, como por una labranza, y es uso, y ha ya fiirtos 
mercaderes que andan buscando mucbachas; de nueve ä. diez son agora en precio, 
de todas edades ha de tener un bueno. 

•) Casas : libro I, cap. 182 : quo no merescian el agua. . . 

®) Casas : libro I, cap. 170. 
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sie weder Maultiere, noch Pferde besassen : sie liessen sich in Hänge- 
matten und Sänften durch das Land tragen. Neben ihnen ging ein 
Indier, welcher mit grossen Blättern Schatten spendete; ein anderer 
wehte ihnen mit Gänseflügeln Kühlung zu. Oftmais waren die Schultern 
der Träger ganz zerschlagen. Aber nicht nur solche Werke der Herrsch- 
sucht und eitler Prahlsucht wurden verübt, sondern oft die grössten 
Grausamkeiten. 

Sie hielten zwei Klassen von Dienern: Naborias, gewöhnüch 
Knaben und Mädchen, welche sie auf ihren , Streifzügen den Eltern 
geraubt und welche sie Tag und Nacht zum persönlichen Dienst im 
Hause behielten; dann Arbeiter, welche ihre Pflanzungen bebauten 
und Gold gruben. Nach Beendigung ihrer schweren Arbeit durften 
die Indier dann hungrig, müde und krank in ihre Dörfer zurückkehren. 
Las Casas berichtet^): „Es war eine Sache zum Lachen, den Stolz 
und die Anmassung der Spanier zu sehen, die nicht einmal ein leinenes 
Hemd besassen, weder Mantel, noch Kittel, noch Strümpfe. Die 
Belohnungen und Trostworte, welche sie den Unglücklichen für ihre 
beständige Mühe zukommen liessen, waren viel Geisseihiebe und Stock- 
schläge (azotes y palos), und andere Wörter hörte man aus ihrem 
Munde nicht als „Hund" (perro). Sie scheuen sich nicht, zehn oder 
zwanzig Indier zu töten, wenn die Laune sie ankommt, oder ihre 
Kraft und die Schärfe ihrer Klingen an denselben zu versuchen, gleich 
als ob sie Katzen töteten. Ein- Spanier ermordete einen Indier und 
sagte, däss er ihn verurteilt habe, weil er sich nicht beeilte, ihm einen 
Brief zu übergeben." Das Uebermass der Grausamkeit dieser Weissen 
liess Casas zweifeln, ob sie Menschen oder Tiere seien. 

Einige Spanier sagten, die Eingebornen seien unföhig, zum Glauben 
bekehrt zu werden; andre bezeichneten sie als Kinder, welche Vor- 
münder nötig hätten. Indem man sie für unbekehrbar erklärte, machte 
man ihnen den blutigen Krieg, für die Spanier ein Kinderspiel, weil 
die Waffen der Unterdrückten so primitive waren.. Den Indiern blieb 
daher nichts übrig, als in die Berge zu fliehen; dort kamen sie vor 
Hunger um oder wurden von den Spaniern gefangen. Bobadilla aber 
erklärte dem König, dass sie wegen der erhaltenen Freiheit flöhen und 
sich der Bekehrung so entzögen. Auch wenn die Christen ihre Arbeit 



*) Casas; Üb, II, c. 2, 
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bezahlen wollten, wünschten sie nicht zu arbeiten, sondern streiften 
müssig umher. Dass der König von Spanien ihnen die Freiheit zu- 
gedacht habe, davon erfuhren sie nichts; sie flohen in Wirkhchkeit 
nur vor den unaufhörlichen Belästigungen und schrecklichen Be- 
drückungen, „wie die Küchlein und die kleinen Vögel fliehen, wenn 
sie den Geier sehen oder merken^)." 

Was die Sorge für die Bekehrung der Indier betriflPi;, war damals 
nicht mehr Eifer dafür zu finden, als wenn sie wilde Tiere gewesen 
wären. Die Spanier behaupteten, keine Zeit dazu zu haben; sie ver- 
fahren, als hätten sie sonst niemand, um ihre Felder zu bestellen oder 
Gold zu suchen. Sie selber aber lebten müssig, rührten kein Werk- 
zeug an, brauchten die Hände bloss, um die armen Eingebomen zu 
bestrafen, weil sie nicht soviel Gold gruben, als die unersättliche 
Habsucht ihrer Herren verlangte. 

Weniger Spanier wären vollkommen genügend gewesen, die Insel 
zu regieren ; jetzt aber raubten sie den Indiern Freiheit und Eigentum, 
zerrütteten ihre alten Ordnungen, ihre Art, zu leben und zu regieren. 
„Alle sind ihnen Untertan: Männer und Frauen, Junge und Alte, 
gebärende und schwangere Weiber, alle werden von ihnen ausgebeutet, 
als ob sie ein Haufen von Schafen oder Kühen wären')." 

Ferdinand und Isabella erkannten am Ende, welchen Missgriff 
sie mit der Sendung des Bobadilla begangen. Ein neuer Statthalter 
wurde in der Person des Ovando nach Indien gesandt mit folgenden, 
ausführlichen Weisungen ®) : 

,jAlle Indier von Espaüola sollen befreit sein von persönlichen 
Diensten, von niemand belästigt, als freie Untertanen leben, regiert 
und behütet in Gerechtigkeit wie die übrigen Untergebenen. Sie sollen 
im Glauben unterrichtet werden. Spanier und Indier müssen friedlich 
miteinander leben, weil dies das beste Mittel ist. Vergehen gegen die 
Eingebornen zu vermeiden. Es dürfen keine Frauen und Kinder 
nach Spanien geschleppt werden ; solche, die sich schon dort befinden, 
sollen sofort zurückgesandt werden. Die Indier entrichten den gleichen 
Tribut wie früher. Alle Leute zahlen Ys des gefundenen Goldes an 
den König, leisten den Geistlichen den Zehnten und die Erstlings- 

*) Casas: lib. II, c. 11. 
*) Casas: lib. II, c. 11. 
^) Herrera: dec. I, libro 4, cap. II. 
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fruchte. Es sollen keine Fremden in Indien leben, bloss Spanier ; den 
Eingebornen dürfen keine Waffen verkauft werden. Für ihre Arbeit 
werden die Indier bezahlt ^ die Höhe des Taglohnes richtet sich nach 
Art der Person, des Bodens und der Arbeit. Die Kaziken haben .für 
die verlangte Zahl Indier zu sorgen und sie dahin zu senden, wo 
sie nötig sind. Dieselben versammeln sich an Sonn- und Festtagen 
zur Messe. Christliche Tn-dier sind besser zu behandeln als die übrigen ; 
niemand darf ihnen Schaden zufügen ^).^ 

Es spricht aus diesen Verordnungen deutlich die gute x4.bsicht 
der Königin, welche ja bis zu ihrem Tod um das Wohl der ueuen 
Untertanen besorgt war. Wir sehen zugleich auch einen gewissen 
Fortschritt in der Gesetzgebung. 

Ihr Hauptzweck, schon durch die Bulle Alexanders VI. vorge- 
schrieben, war die Bekehrung der Indier: .... „porque Nos deseamos 
que los dichos indios se conviertan a nuestra santa fe cattolica y que 
sean doctrinados" und später „y porque esta se podra mejor hacer, 
communicando los indios con los cristianos ^)." Die übrigen Vor- 
schriften sind bloss passende Mittel, um die Erreichung dieses Zweckes 
zu fordern. Sie setzt dabei voraus, dass nur Christen nach Indien 
gehen; ihr Beispiel soll hauptsächlich auf die Heiden einwirken. Wenn 
diese die Klarheit, Gerechtigkeit, Milde, Lieblichkeit und Heiligkeit der 
christlichen Religion erkennen, werden sie eher geneigt sein, sich zu 
bekehren^). 

Jedem Vornehmen und Kaziken soll befohlen werden, eine gewisse 
Anzahl von Leuten zu bestimmen, welche die Spanier mieten als Tag- 
löhner für ihre Güter. Die Königin versteht darunter nicht das ganze 
Volk, sondern bloss diejenigen, welche arbeiten können. Die Alten, 
die Frauen und Kinder sollen nicht zur Arbeit genötigt werden, ebenso 
auch nicht die Vornehmen und Kaziken. Die Arbeit soll nicht ununter- 
brochen dauern ; von Zeit zu Zeit sind die Arbeiter abzulösen. Dabei ist 
Rücksicht zu nehmen auf die Bedürfnisse der betreffenden Indier, wie 
auch ihrer Frauen und Kinder, Häuser und Felder. Die Arbeiter 
sollen also während der Nacht in ihren Häusern schlafen können ; 
keiner soll gezwungen werden, an fremden Orten zu arbeiten. Den 

') Las Casas: libro IT, cap. 12: mal, ni dailo, ni otro desagiiido alguiio." 
*) Casas: libro II, cap. 12: 
') Casas: ibid. 
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Sonntag wenigstens soll jeder daheim zubringen. Die Einstellung der 
Arbeiter sollte nicht für immer, sondern bloss für gewisse Zeiten er- 
folgen;' jeder Ai'beitstag ist zu bezahlen. Nach der Wiedergabe bei 
Casas sollte diese Einrichtung mit Milde durchgeführt werden, damit 
diese neue Last weniger drücke. 

Die Königin ist für einen gewissen Zwang, weil sie glaubt, die 
Indier seien arbeitsscheu und Freunde des Müssigganges. Die Arbeit 
selbst soll massig sein, so bemessen, dass der Betreflfende nicht ge- 
schädigt wird. Der Taglohn soll der Leistung entsprechen, so dass 
die Indier für ihren Schweiss und ihre Mühe entschädigt werden. 
Das erworbene Geld soll sie instand setzen, für ihre Frauen und 
Kinder zu sorgen, sowie für ihren Besitz ; es soll ein Ersatz sein für 
den Verlust, den sie erleiden, indem sie ihre Häuser und Felder ver- 
lassen müssen, um für Fremde zu arbeiten. Es soll ihnen auch Zeit 
gelassen werden, ihre Felder zu bestellen und für die Bedürfnisse der 
Familie zu sorgen. Als freie Untertanen der Krone sind sie gut zu 
behandeln, besonders nicht zur Arbeit zu zwingen, wenn sie krank 
oder müde sind; denn was hülfe ihnen sonst ihre Freiheit*)? 

So edel auch die Absicht der Königin war, welche Fülle von 
Nächstenliebe und Herzensgüte auch aus diesen Ordonnanzen hervor- 
leuchtete : sie bildeten doch den Ausgangspunkt für neue Bedrückungen. 
Und schon Las Casas hat bemerkt, dass die Königin von der Her- 
beiziehung der Indier gar nicht gesprochen haben würde, wenn sie 
deren körperliche Schwäche gekannt hätte ^). Die harten, habgierigen 
und ehrsüchtigen Spanier aber kennen keine Rücksicht; ein Grott ist's, 
der sie lenkt, ein Ziel, nach dem sie heissen Blickes begehrlich starren : 
Gold und wieder Gold. Alle edlern Regungen der Seele werden durch 
das Streben nach Reichtum unterdrückt. 

Und wie gestaltete sich die Praxis nach dieser Verordnung? 

Auch unter Ovando wurde das Ropartimientosystem stets weiter 
ausgebildet und zeigte immer schädlichere Folgen. 

In angeblicher Ausführung der königlichen Befehle verteilte Ovando 
die Indier ganz nach Belieben, je nach der Gunst, welche die Spanier 

*) „(iQuc les prestaria su libertad, si teniendo los dichos y otros impedi- 
mentos, 4 alquilarsc les forzaseii, que aün a los esclavos no se puede, «in gravisimo 
pecado, tal compulsion hacer?" Las Casas: librö II, cap. 12. 

2) Casiis: Hb. II, c. 12. 
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genossen: der eine erhielt 50, andere 100 und mehr. Dem Enco- 
mendero wurde ein Zettel zugestellt mit der Ankündigung, dass ihm 
so und so viele Indier in Encomiendo gegeben würden, welche er 
im christlichen Glauben zu unterweisen hatte ^). Darunter waren nun 
Kinder und Erwachsene, Männer und Frauen, Vornehme und Geringe, 
sogar die einstigen Herren jener Gebiete. Alles wollte Indier erhalten, 
Tom König bis herab zum geringsten Spanier; daher musßten aus 
einem Dorfe viele Repartimientos gemacht werden. Die Männer wurden 
10, 20, 40, ja 80 Meilen weit gesandt, um nach Gold zu graben-). 
Die Frauen blieben auf den Pflanzungen, besorgten die Landarbwten, 
gruben die Erde um (nicht etwa mit dem Pflug, sondern ijiit zuge- 
spitzten Pfählen). Mann und Weib sahen sich oft monate-, ja jahrelang 
nicht, und wenn sie sich auch wiedersahen, so waren sie erschöpft 
von Hunger und Arbeit; daher wurden wenig Kinder gezeugt. Die 
Neugebornen gingen zugrunde, weil die Mütter keine Milch in den 
Brüsten hatten (Las . Casas behauptet, dass während seines Aufenthaltes 
auf Espanola an 7000 Kinder in drei Monaten gestorben seien) ^). 
Einige Mütter ertränkten dieselben aus Verzweiflung; andere, welche 
sich schwanger fühlten, nahmen giftige Kräuter, um schlecht zu ge- 
bären. Dazu kam die barbarische Behandlung der Indier im Dienst: 
für das geringste Vergehen regnete es Stockhiebe, Ohrfeigen, Peitschen- 
schläge. Die in die Berge Fliehenden wurden durch die Häscher wieder 
eingefangen und grausam gezüchtigt. 

Die Arbeit in den Minen war sehr anstrengend, weil die Indier 
dabei meist im Wasser stehen mussten. Sie dauerte zuerst sechs, dann 
acht Monate (eine Demora genannt)* ). Während des Schmelzens durften 
die Eingebornen nach Hause gehen, wo natürlich wegen ihrer langen 
Abwesenheit die grösste Unordnung herrschte. Einige Spanier Hessen 
sogar an Sonn- und Festtagen arbeiten, wenn auch nicht in den Minen, 
so doch zu Hause. Der harten Arbeit hätte wenigstens eine kräftige 
Kost entsprechen sollen; aber auch damit war es traurig bestellt. Die 
Hauptnahrung bildete das Kassavebrot; jede Woche wurde ein Schwein 



^) „A vos, fulaiio, SP OS eiicomieiidan tantos Tiulios, en tal Caciqne, y en- 
•senaldes las cosus de nucstra Santa fe cattolica" (Herrora ; dec. I, libro V, cap. 11). 
') Casas: libro II, cap. l^. 
^) Casas: libro II, cap. 13. 
*) Herrera: dec. I, libro 5, cap. 11. 
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geschlachtet, von dem der Spanier die Hälfte für sich nahm ; der Rest 
wurde unter seine 30 oder 40 Sklaven verteilt*). ,, Während der 
Spanier ass, pflegten die Indier um seinen Tisch herum zu stehen 
und sich gierig auf jeden hingeworfenen Knochen zu stürzen ^." Einige 
Spanier gaben ihren Arbeitern bloss Fruchte zu essen. Der Lohn 
sollte pro Jahr ^jt Gold Peso betragen; ^aber mit diesem Gelde konnte 
man bloss einen Kamm, eiiien Spiegel und eine kleine Perlenschnur 
kaufen" *). Sie sollten während einer Krankheit von den Herren ge- 
pflegt werden ; statt dessen nötigte man sie durch Peitschenhiebe zum 
Weiterarbeiten, bis sie endlich vor Erschöpfung zugrunde gingen. 

Der Königin blieb nicht unbekannt, in welcher Weise ihre milden 
Anordnungen in der Praxis ins Gegenteil verwandelt wurden; sie 
hörte auch von andern Missbräuchen. Am 20. Dezember 1503 wurden 
daher neue Verordnungen erlassen, welche womöglich noch fürsorg- 
licher lauteten als die frühern und die sich auch über die kleinsten 
'Dinge erstreckten. Es heisst darin *) : 

Die Indief sollen in Dörfern leben, nicht getrennt, weil sie auf 
diese Weise besser bekehrt und unterrichtet werden können. Jedem 
soll sein Erbe ausgeteilt werden, so dass sie eigenen Besitz haben und 
dort arbeiten. An jedem Ort soll ein Beamter bestimmt werden, der 
für sie eintritt, so dass ihre Person und ihre Güter nicht Schaden 
leiden. Die Indier sollen ihr Erbe nicht um geringen Preis an die 
Spanier verkaufen, wie dies bis jetzt geschehen ist. Sie sind von den 
Kegidoren zum Tragen von Kleidern anzuhalten. An jedem Ort ist 
eine Kirche zu erbauen; die Priester sollen die Eingeborn^n unter- 
richten. Ferner soll ein Haus vorhanden sein, in welchem die Geist- 
lichen zweimal per Woche die Kinder im Lesen, Schreiben und im 
christlichen Glauben instruieren; sie haben dabei mit grosser Milde 
zu verfahren. Die Priester haben ferner Buch zu führen über die 
Indier ihres Bezirkes, besonders über die Zahl der Taufen. Es ist 
ihre Pflicht, die Indier zu schützen vor den Bedrückungen durch ihre 
Kaziken. Damit sie sich an ein christliches Leben gewöhnen, wird 



*) Gasag: libro II, cap. 14. 
') Casas: libro II, cap. 14. 
') Casas: libro II, cap. 14. 

*) Herrera: dec. I, libro V, cap. 12, Navarrete : N" 152, Casas: libro II, 
cap. 14. 
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ihnen verboten zu schwören, heidnische Feste und Orgien abzuhalten. 
Sie sollen ihre Feste feiern zu Ehren Gottes und der Jungfrau Maria. 
Vom Priester sind sie zu unterweisen über den kirchlichen Zehnten 
und den Tribut an den König. Sie müssen sich nach' Gtesetz mit ihren 
Frauen vermählen; die Heiraten zwischen Spaniern und Indiern sind 
zu fordern. Es ist untersagt, sie zu persönlichen Diensten zu zwingen, 
wie dies unter Bobadilla geschah. Ferner ist die Frage zu prüfen, ob 
es nicht besser wäre, wenn die Eingebornen an gewissen Tagen 
arbeiteten, statt Tribut zu bezahlen. 

Die Königin suchte also einerseits die Indier vor der Ausbeutung 
durch die Spanier zu schützen, vor Müssiggang zu bewahren und zur 
Annahme des christlichen GHaubens und der europäischen Sitten zu 
bringen. Anderseits aber zeigte sich auch deutlich das Bestreben, die 
Macht der Kirche und den Einfluss der Herrscher zu festigen, so dass 
die neuen Untertanen aus Ueberzeugung und Einsicht gehorchten und 
dienten, nicht gezwungen durch Gewalt: der Geist auch dieser An- 
ordnungen war also ein durchaus edler, menschenfreundlicher; aber 
die Organe, welche diese Vorschriften ausführen sollten, verdarben sie 
wieder. Ihre Strenge reizte die Indier stets von neuem zur Empörung, 
und da die spanische Herrschaft sich beständig ausdehnte, wurden 
immer weitere Kreise mit der Grausamkeit der Weissen bekannt. 
Aber auch der Hass gegen die Unterdrücker wuchs in dem Masse, 
als das spanische Gebiet sich ausdehnte. Besonders die Wildheit der 
Kariben machte den neuen Herren viel zu schaffen. Sie berichteten 
von diesen Völkern, sie seien grausam, ungesellig. Feinde des Christen- 
tums. Daher erliess Isabella folgende Vorschrift^): 

„Weil diese Wilden Menschenfleisch essen, hartnäckig in ihrem 
Heidentum verharren und sich nicht unter die Regierung des Königs 
und der christlichen Kirche fügen wollen, so darf, mit königlicher Er- 
laubnis, jeder dieselben gefangennehmen und verkaufen." 

Ein weiterer Schritt vorwärts in dem neuen System! Trotz ihrer 
Milde langte also auch die Königin zuletzt bei einer harten Ordnung 
an, zuletzt: denn am 26. November 1504 starb die gütige, weise 
Herrscherin. Im übrigen fasste sie vor ihrem Tod ihr mildes System 
noch einmal zusammen in folgenden Bestimmungen ihres Testamentes : 



*) Herrera: dec. I, libro V, cap. 10; Navarrete: Appendice N* 17. 
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Sie sagt, dass der Hauptzweck, ihre und des Königs Ilauptabsicht, 
sei, die Indier zu beruhigen, da« Land zu bevölkern, die Eingebornen 
zum katholischen Glaubfen zu bekehren und denselben Geistliche zu 
senden, welche sie unterweisen und gute Sitten lehren. Sie bittet ihren 
Gemahl, wie auch Juana und Philipp herzlich, dies zu tun, damit die 
Indier weder an Körper noch an Geist Schaden leiden, sondern gut 
behandelt werden ^). Und wie ihre Verordnungen doch immerhin ein 
Zügel gewesen, zeigte sich nach ihrem Tode. Sobald die Nachricht 
nach Espaiiola gelangte, schwand die letzte humane Rücksicht; die 
niedrigsten Instinkte traten mehr und mehr hervor und bereiteten den 
Eingebomen unsägliches Elend. Las Casas berichtet darüber: 

Les plus grandes horreurs de ces guerres et de cette boucherie 
commencerent aussitöt qu'on sut en Am6rique que la reine Isabella 
venait de mourir; car jusqu'alors il ne s'etait pas commis autant de 
crimes dans File Espagnole et Ton avait meme eu soin de les cacher 
a cette princesse, parce qu'elle ne cessait pas de traiter les Indiens 
avec douceur et de ne rien neghger pour les rendre heureux. J'ai vu, 
ainsi que beaucoup d'Espagnols, les lettres qu'elle ecrivait k ce sujet, 
et les ordres qu'elle envoyait; ce qui prouve que cette admirable reine 
aurait rais fin k tant de cruautes, si eile avait pu les connaitre". 

(Las Caeas, Oeuvres I, s. 21). 

4. Zeit Ferdinands. 

Der König hatte sich während der Lebzeiten Isabellas wenig um 
die indischen Angelegenheiten gekümmert, und nach dem Tode seiner 
Gemahlin schwand das Interesse noch mehr. Es trat daher eine Art 
Interregnum ein, besonders nach dem Tode Philipps und bei der 
Krankheit seiner Tochter, der Donna Juana. So konnten denn die 
Gouverneure nach Willkür schalten und walten; auch der einzelne 
Spanier fühlte sich nicht mehr durch Gesetze eingeschränkt. Ovando 
hielt zwar während seines Regimentes Ruhe und Ordnung aufrecht; 
jeder Spanier, der sich etwas zu schulden kommen Hess, wurde ohne 
Erbarmen in seine Heimat zurückgesandt. Aber er konnte nicht allen 
Missbräuchen steuern. Oviedo bezeichnet ihn als frommen Christ, mit- 
leidig, barmherzig und gut gegen die Armen. Gegen die Unzufriedenen 

^) Herrera: dec. I, libro VIII, c. 12. — Recopilacion; tit. 10, ley 1. 
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zeigt er die nötige Klugheit und Strenge; er begünstigt die Schwachen 
und Bescheidenen, zeigt den Hochmütigen Ernst, straft mit gebührender 
Mässigung. Er sucht auch das Wohl der Indier zu fördern und will 
alle Bewohner lehren, gut zu leben ^). Doch was half sein guter Wille, 
wenn alle andern Spanier ihm entgegenarbeiteten! Das Hauptziel der 
Kolonisten war ja die Gewinnung von Gold ; daher schätzte sich jeder 
glücklich, wenn er Repartimientos erhielt. Immer systematischer wurde 
die Ausbeutung, und stets neue Spanier drängten sich hinzu. Viele 
Höflinge baten nun Ferdinand ebenfalls um ßepartiementos. Die einen 
wollten selber nach Indien gehen, andere bloss die Früchte derselben 
geniessen, indem sie die verliehenen Güter und Sklaven durch Diener 
(majores domus) verwalten liessen. Ferdinand gewährte ihnen die Bitte, 
ohne die verhängnisvollen Folgen zu erkennen; denn die neue Ordnung 
war ein weiterer Schritt zum Untergang der Indier. Ovando zwar 
erkannte das Gefahrliche der neuen Methode und setzte ihrer Ein- 
fuhrung Widerstand entgegen, vermochte aber nichts auszurichten. 

Schon infolge der bisherigen Behandlung hatten sich die Antillenos 
bereits furchtbar vermindert; während der nächsten Jahre steigerte 
sich die Sterblichkeit in unheimlicher Weise. Es wurden gezählt 1508 
noch 60,000 Köpfe, 1510 bloss 46,000, 1511—12: 20,000, 1514 gar 
nur mehr 13 — 14,000 Köpfe. Um die Lücken auszufüllen, wurden 
40,000 Indier von den Lucayen geholt und zur Arbeit auf den Feldern 
und in den Minen verwendet. Es wurde dem König vorgebracht: ^) 
„Diese Inseln sind voller Leute, welche müssig gehen und nichts lernen. 
Der König darf daher wohl die Erlaubnis erteilen, einige Schiffe dort- 
hin zu senden und die Eingebornen nach den indischen Inseln zu 
bringen, wo sie Christen werden." Auch hier ward das rehgiöse 
Moment wieder in den Vordergrund gestellt. Der König Hess sich 
tauschen und erteilte die Erlaubnis, „als ob diese Leute Holz wären 
oder eine Herde von Schafen oder andern Tieren^)." In vier bis 
fünf Jahren wurden nun 40,000 Menschen fortgeschleppt ; viele gingen 
allerdings unterwegs zugrunde. Mit grausiger Anschaulichkeit schildert 
Casas: „Ein Schiff ohne Kompass und Karte konnte seinen Heimweg 
finden nur nach der Fährte der Leichen, welche die vorausgehenden 

*) Oviedo: libro III, cap. 12. 
^ La Caßas : libro II, cap. 43. 
•) La» Ca8a8: libro II, cap. 43. 
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Schiffe ins Meer geworfen hatten^)." Die Art, wie dieser Menschen- 
raub ausgeführt wurde, lässt uns die Yerderblichkeit der Massregel 
Toll und ganz erkennen. 

Zehn oder zwölf Spanier vereinigen sich, kaufen zwei oder drei 
Schiffe und nehmen 50—60 Männer in Sold. Bei der Ankunft auf 
einer Insel suchen sie die Indier durch alle möglichen Listen in ihre 
Gewalt zu bekommen. Sie geben ihnen vor: „Wir kommen von der 
Insel Espanola; dort leben die Geister 'eurer Väter und Verwandten 
in Freuden (en holganza). Wenn ihr dieselben sehen wollt, so müsst 
ihr mit uns kommen." Durch diese falschen Vorspiegelungen ver- 
mochten sie die Indier zu überreden, ihre Heimat zu verlassen. Aber 
bei der Ankunft sahen die armen Gßtäuschten weder Vater noch 
Mutter, sondern eiserne Werkzeuge zum Arbeiten und die Minen, wo 
sie ihr Leben in kurzer Zeit endigten. Viele wurden schon während 
der Fahrt krank, dann bei der Landung ohne Rücksicht auf Familien- 
bande auseinander gerissen und verkauft, Stück um Stück für den 
bestimmten Preis'). 

Es lag nun auch im Interesse der spanischen Kolonisten, ihre 
Indier möglichst lange zu besitzen. Sie sandten daher Diego de 
Nicuesa nach Spanien, um dem Könige das Gesuch vorzulegen, die 
Indier für jebenslänglich oder sogar auf drei Leben zu verteilen'). 
Ihr Wunsch wurde auch von Ferdinand erfüllt, „obschon es eigentlich 
eine lächeriiche Sache war, da die Indier ja nach einem Jahre sterben*)." 
Aber die Spanier behaupteten nur auf diese Weise ihr Interesse wahren 
und die Kolonien retten zu können. 

Colon starb 1506; erst drei Jahre später ward sein Sohn Diego 
zum Nachfolger erwählt und kam als Admiral nach Indien. Auch er 
erhielt vom König das Recht, Repartimientos zu vergeben. Jeder 
Encomendero sollte jährlich 1 Goldpeso an die Cdmara zahlen. Der 
König befahl ihm auch zu sorgen für gute Behandlung und Bekehrung 
der Indier. Wenn dieselben Rates bedurften, sollten sie sieh an die 
Regidoren wenden. Diego nahm nun zuerst Indier für sich, seine 
Gemahlin, seinen Bruder und Oheim, gab dann solche allen Spaniern, 

*) Casas : libro II, c. 44 : por el rastio de lo8 que laDzaban muertos. 

^) Casas: libro II, c. 43. 

') Herrera; dec. I, libro VII, c. 7. Casas: libro II, cap. 52. 

*) Casas: libro II, cap. 52. 
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welche königliche Zettel vorwiesen. Wir erhalten hier auch Aufschluss 
über die Höhe der ßepartimientos '). 

Es wurden verteilt an: 

1. Offiziale und Alkalden (vom König eingesetzt) je 100 Indier, 

2. verheiratete caballeros . . . . „ 80 „ 

3. „ escuderos . . . . „ 60 „ 

4. „ labradores . . . . „ 80 „ 

Diese Repartimientos durften nicht aufgegeben werden. . Beging 
der Encomendero ein Verbrechen, so fielen seine Indier an die Krone. 

Aus der Instruktion*) an Diego heben wir noch hervor: Die 
Kaziken und vornehmen Indier sollen wissen, dass es der Wille des 
Königs ist, dass seine Untertanen gut behandelt, Fehlende bestraft 
werden. In erster Linie sollen die Spanier unter sich im Frieden 
leben und dem Gouverneur gehorchen ; daher sind die Gesetze gleich- 
massig anzuwenden, ohne Ansehen der Person. Fremde: Mauren, 
Juden und Ketzer, dürfen sich nicht in Indien niederlassen, damit sie 
die Bekehrung der Eingebornen nicht hindern. Die Christen sollten 
nicht zügellos leben, haben sich in einem schon bestehenden oder noch 
zu gründenden Dorfe niederzulassen. Keiner darf ohne königliche 
Erlaubnis auf Entdeckungen ausgehen. Ebenso sollen die Indier mit 
ihren Frauen und Kindern in Dörfern leben ; sie sind zur Arbeit an- 
zuhalten, wie schon die Königin Isabella befohlen. Es ist verboten, 
ihnen Waffen zu verkaufen. 

Viele Personen gingen mit der Absicht nach Indien, bloss zwei 
bis drei Jahre dort zu bleiben und in dieser Zeit Gold und andere 
Schätze zu sammeln, meist auf unredUche Weise. Daher wurde befohlen, 
dass keiner das Land ohne ausdrücklichen Befehl des Königs verlasse, 
der nicht eine bestimmte Zahl von Jahren dort gewohnt habe. Sogar 
gegen die Geistlichen richtete sich eine Verordnung: Einige Priester, 
welchen die Verwaltung der Kirche oblag, hatten ebenfalls Indier 
erhalten. Sie vernachlässigten nun ihr Amt; sie reichten die Sakramente 
nicht mehr, hielten keinen Gottesdienst mehr ab, weil sie ihre Indier 
zum Bebauen der Aecker verwendeten. Fortan sollten sie keine Indier 
mehr erhalten, sondern ihr Amt gegen Entschädigung ausüben. Selbst 

*) Herrera: dec. I, üb. VII, c. 8. 
'^ NavÄrrete: Col. Dipl. Nr. 169. 

3 
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unter den Mönchen war die IFabsucht schon eingerissen; freilich 
schienen die nach den Franziskanern gekommenen Dominikaner eine 
andere Rolle spielen zu sollen. 

Schon mit Ovando waren die Franziskaner nach Indien gekommen, 
gute Leute zwar, die aber ein ruhiges, beschauliches Leben der Missions- 
tätigkeit vorzogen. Las Casas wirft ihnen vor, dass sie sich wenig um 
das leibliche und geistige Wohl der Eingebornen gekümmert hätten. 
Ihr ganzes Wirken bestand darin, dass sie einige Knaben, Söhne von 
Kaziken, aufiiahmen und schreiben und lesen lehrten. 

Auf Betreiben des Domingo de Mendoza erschienen nun 1510 
auch einige Dominikaner unter Anführung des Pedro de Cordova. 
Las Casas preist ihr Erscheinen als ein Licht in der bis jetzt herr- 
schenden Finsternis. Sie fiihrten zwar anfangs ein kümmerliches Leben, 
sie wussten, dass viel Arbeit, Mühen und Entbehrungen ihrer warteten; 
trotzdem erlahmten sie in ihrem Eifer nicht *). Der Orden verschaffte 
den Kolonien eine Menge von Predigern, welche zugleich mannhaft 
eintraten für die bessere Behandlung der Eingebornen. 

Aber zwischen beiden Orden brach bald Streit aus wegen der 
Behandlung der Indier. Die Dominikaner erkannten nur zu rasch, 
welch furchtbare Leiden dieselben auszustehen hatten, und sie wollten 
den Unglücklichen helfen. Sie erklärten furchtlos, dass der König und 
die Beamten schuld seien am Aussterben der Antillenos. Sie fragten 
sich: „Sind dieses nicht auch Menschen? Sollen ihnen gegenüber nicht 
auch die Vorschriften der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit beachtet 
werden *) ?" Die Franziskaner dagegen, welche schon lang im Lande 
gelebt, standen auf Seite der Spanier; denn sie hatten ja selber Indier 
in Encomienda; dies mag wohl auch dazu beigetragen haben, dass 
sie den Standpunkt der Spanier verteidigten. Es wurde über diese 
Frage viel gesprochen, ohne dass eine Einigung zustande gekommen 
wäre ; denn was die einen lobten, verwarfen die zweiten % Der Zwiespalt 

^) Rabian que habian de padecer allä sumos trabajos, y que no habian de 
comer pan, ni beber vino, ni ver earne, ni aiidar Ioh caininoB cabalgando, ni 
vestir lienzo ni pafio, ni dormir en colchones de lana, sino con las manjares y 
rigor de ia Orden habian de pasar y aün aquello muehaR veces les habia de faltar 
(Casas, üb. II, c. 54). 

^) Casas: libro III, c. 4. 

») Oviedo: libro III, c. 6. 
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wurde gefahrlich für die Christen sowohl wie für die Indier, die ja 
am Ende nicht mehr wussten, wem sie Glauben schenken sollten *). 

Die Dominikaner beschlossen nun, öffentlich gegen die Grausam- 
keiten zu predigen ; Pray Antonio Montesino wurde mit dieser Aufgabe 
betraut. Er wählte als Text die Worte : ^Ego vox clamantis in deserto" 
und schilderte nun die Yerwilderung der Spanier, die Gefahr für ihr 
Seelenheil, dann auch die Bedrückung der Indier und fragte^): „Mit 
welchem Recht haltet ihr die unglücklichen Indier in grausamem und 
schreckUchem Dienst? Mit welchem Recht habt ihr jene verabscheuungs- 
würdigen Kriege gegen sie geführt, die doch sanft und friedlich in 
ihrem Lande lebten ? Warum haltet ihr sie so unterdrückt und geplagt, 
ohne ihnen die nötige Nahrung und Pflege zu geben ? Welche Sorgfalt 
Yerwendet ihr auf deren Bekehrung, Taufe, Unterweisung? Sind sie 
nicht auch Menschen, mit Vernunft begabt? Seid ihr nicht verpflichtet 
sie zu Heben wie Nächste?" So hielt er den Spaniern ihr Sünden- 
register Yor; lautes Gemurmel entstand in der ganzen Kirche. Die 
Unzufriedenen, besonders die königlichen Beamten, versammelten sich 
beim Admiral und beschlossen, den Pater zum Widerruf zu zwingen. 
Oordova erklärte, dass die Predigt mit Zustimmung aller Brüder ge- 
halten wurde; er betrachtete es als ihre Aufgabe, die Indier vor leib- 
lichem und geistigem Untergang zu schützen. 

Am nächsten Sonntage hielt der Pater eine zweite Predigt über 
den Text: „Repetam scienciam meam a principio et sermones meos 
sine mendatio esse probabo." Sie enthielt die gleichen Gedanken wie 
die vorige, aber mit mehr Gründen ; daher von neuem Unzufriedenheit. 
Aber die Spanier erkannten, dass sie mit Unterhandeln nichts erreichten ; 
daher beschlossen sie, die Angelegenheit vor den König zu bringen. 
Am Hof entstand Bestürzung, zugleich aber auch Zorn über die kühnen 
Prediger, welche die ganze Gegend in Aufruhr brächten und die 
königlichen Interessen gefährdeten. Casas bemerkt dazu: Man sieht, 
wie die Könige leicht zu täuschen sind und wie die Wahrheit unter- 
drückt wird. Am meisten Einfluss übten die Berichte des Miguel de 
Pasamonte aus, der 1508 als tesorero general nach Indien gekommen 



*) pues vian qiie los uiios frayles no los querian oyr de penitencia, si no 
dexaban k los Indios y los otros religiosos de 1a contraria opinlon Ich oyan e 
daban los sacramentos (Oviedo : libro III, c. 6). 

') Casas: libro III, c. 4. 
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war und grosses Interesse daran hatte, dass der jetzige Zustand nicht 
verändert werde. Zudem war der König alt, krank und schwach. Die 
Spanier gewannen den Franziskaner Alonso de Espinal für ihre Zwecke, 
einen frommen und tugendhaften, aber wenig gelehrten Mönch ^). Der 
gute Pater, in seiner „nicht geringen Unwissenheit *)*^, nahm das Amt 
an, ohne zu bedenken, welche Verantwortung er sich damit auferlegte. 
Die Spanier setzten nun alle Hebel in Bewegung, ihre Absicht zu 
erreichen; sie schrieben an Ponseca, Conchillo u. a. Sie erklärten: Die 
Dominikaner sind erst auf dieser Insel angekommen und kennen daher 
die Verhältnisse gar nicht. Letztere sandten ebenfalls einen Vertreter 
in der Person des Antonio Montesino ; er wurde am Hofe sehr kühl 
^ aufgenommen, von den Höflingen wenig begünstigt. Er wusste sich 
trotzdem Zutritt beim König zu verschaffen und verstand es, durch 
seine Worte und Schilderungen den König zu rühren und aus seiner 
passiven Vertrauensseligkeit aufeuschrecken. Er erzählte ihm über die 
Grausamkeit des Repartimientosystems, über die mangelhafte Ernährung, 
die Vernachlässigung der Kranken, die geringe Sorgfalt für das geistige 
Wohl der Eingebornen. Er schilderte wie die schwangern Frauen 
giftige Gräser nehmen ^), damit ihre Kinder tot zur Welt kommen etc. 

Der König, erschüttert durch diese Darstellungen, befahl, eine 
Junta nach Burgos einzuberufen (1511). An derselben nahmen teil 
die Granden (Ponseca, Hernando de la Vega), Rechtsgelehrte, wie 
Dr. Palacios Rubios, und Geistliche. Am Hofe befanden sich damals 
auch einige Kolonisten von Espauola, welche natürlich lebhaft für das 
bestehende System eintraten. Sie sagten, die Indier könnten sich nicht 
selber regiepön, sondern hätten Beschützer (tutores) nötig, auch seien 
sie der Bekehrung nicht fähig. Nach langen Beratungen stellte die 
Junta eine Reihe von Vorschlägen auf und wünschte, dass dieselben 



^) y todo «u studio era leer en la Suuita ang^Iica p«ara confesar (Casas 
libro III, c. ö). 

^) Casas: libro III, c. 5 : ignoranzia no chica. 

^) Wir fügen einen charakterischen Bericht des Bischofs über eine der vielen 
Grausamkeiten bei ; „Burlando unos espailoles entre si, estando cabe uu rio, tomo 
nno un muchacho de 1 — 2 aiios y lo lanzo al rio, y porque el mucbacho no se 
sumiö luego, volviö la cabeza y dijo: (^Aün bullis, cuerpo de tal, buHis? El Rey 
preguntö: „(i Es posible?" Montesino: „Antes es uecesario, porque acaeciö. Manda 
Vuestia majestad que esto acaece ?" El rey : „No, por Dios, ni tal manda en mi 
vida'*. (Casas: libro III, c. 5). 
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als Gesetze verkündigt werden. Die Vertreter beider Orden wurden 
zuletzt noch ersucht, schriftlich ihre Ansichten darzulegen. Der Domini- 
kaner, Bernardo de Mesa, stellte folgende Grundsätze auf^): 

1. Der König hat mit grossem Eifer für die Bekehrung der Indier 
zu wirken. 

2. Die Eingebornen sind Untertane des Königs, nicht aber Sklaven. 

3. Weil die Indier keine Reichtümer besitzen, um den schuldigen 
Tribut zu entrichten, so müssen sie persönliche Dienste leisten. 

4. Sie sollen stets beschäftigt werden, geistig oder körperlich, 
weil der Müssiggang aller Laster Anfang ist und die Indier zu dem- 
selben neigen. 

5. Daher ist es erlaubt, dass der König die Indier an seine 
treuen Diener verteilt. Diese haben dann für ihre Bekehrung zu sorgen, 
während die unwissenden Kaziken dies nicht tun könnten. Es folgt 
daraus aber auch, dass diese Beamten zuverlässige Personen sein müssen. 

6. Die Encomenderos sollen den verteilten Indiern genügend zu 
essen geben, die Arbeit massig bemessen, damit sie ja nicht gereizt 
werden, den neuen Glauben und die spanischen Sitten zu verabscheuen. 

7. Der König soll die Arbeit und den Unterhalt taxieren lassen, 
den Eingeborenen auch eigenes Gut geben. 

Der Vertreter der Gegenpartei, Lic. Gregorio, führte aus: „Wegen 
der Bosheit und der barbarischen Sitten dürfen die Indier als Sklaven 
behandelt werden. Man kann sie deswegen gleichwohl frei (!) nennen, 
da sie nicht als Sklaven verkauft werden und auch eigenen Besitz 
haben dürfen; aber- sie sollen den Christen dienen, weil die Unge- 
bundenheit ihnen schädlich sei. Sie können wohl gestraft werden für 
ihre Abgötterei, weil dieselbe gegen die Vernunft ist. Der König soll 
aber für gute Behandlung sorgen, Visitatoren einsetzen, den Schlechten 
die Repartimientos wegnehmen." 

Es wurden nun folgende Vorschriften aufgestellt^): Die Indier 
sind im Prinzip frei und sollen gut behandelt werden. Es dürfen ihnen 
keine Lasten auferlegt werden ; bloss ein Drittel ist jeweilen zur Arbeit 
in die Minen zu senden. Es ist ferner die Frage zu prüfen, ob man 
nicht Neger nach Indien transportieren könne. Betreffend die Kariben, 
welche in die Berge geflohen sind, wird verfügt: Dieselben sollen am 

') Casas: libro III, cap. 7. 

2) Heirera; dec. I, libro VIII, c. 12. Casas: libro II, c. 8. 
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Unterschenkel gezeichnet werden, damit man sie von den andern 
unterscheiden könne. In jeder Ortschaft sind 100 Indier zu bezeichnen, 
um Wege und Brücken zu bauen. 

So änderten diese Beschlüsse wenig oder nichts am bestehenden 
System, und Casas hat recht, wenn er dazu bemerkt ^) : „Bobadilla und 
Ovando haben wenig Gesetze gegeben zum Wohle der Indier, sie sind 
nicht besser behandelt worden als Hunde oder Katzen. Auch bei den 
Franziskanern, welche zuerst (1502) nach Espanola kamen, fanden sie 
wenig Schutz. Diego Colon und seine Beamten beUessen sie in ihrer 
Sklaverei (servidumbre). Die Spanier verletzten durch ihre Grausamkeit 
und ihre Verderbtheit das göttliche Gesetz mehr als die Wilden. Dazu 
kam endlich noch die Blindheit der Räte, welche über indische An- 
gelegenheiten entscheiden sollten. Und welchen Unterricht konnten 
die dummen Spanier den Indiern geben bei der Verschiedenheit der 
Sprache ? Sie lernten nichts als drei Vokabeln *) ; die alten Eingebornen 
begehren nicht mehr zu lernen und werden daher als faule Hunde 
verschrieen^). Wenn sie den ganzen Tag gearbeitet haben, werden 
sie in die Kirche geschleppt, sollen dort das Credo, Paternoster, Ave 
Maria oder la Salve hersagen, während sie doch Ueber essen oder 
ausruhen möchten." 

Die Dominikaner waren mit den Beschlüssen der Junta nicht 
zufrieden. Der König hatte ihnen sagen lassen*): „Viele Theologen 
und Gelehrte haben sich mit Mitgliedern des Indischen Rates ver- 
einigt und haben in Gegenwart des Erzbischofs von Sevilla gestattet, 
dass die Indier in Repartimientos verteilt werden, was mit dem mensch- 
lichen und göttlichen Recht wohl übereinstimme. Die Dominikaner 
können sich in Zukunft massigen und mit mehr Milde vorgehen." 
Trotzdem setzten sie ihre Bemühungen fort; Pedro de Cordova ging 
nach Spanien, um Montesino zu unterstützen. Der König schenkte 
endlich ihren erneuten Vorstellungen Gehör, und so trat 1513 eine 
zweite Junta in Valladolid zusammen, welche ihre Beschlüsse am 
28. Juli promulgierte. Es wurde befohlen ^) : 

*) Casas: libro II, c. 14. 

^) däca agua, däca pan, ve ä las minas, torna a trabajar! (Casas: libro II, cap.l4). 
') Mirad el perro, como no quiere recibir la f6, este nunca en su vida serä 
buen cristiaiio (Casas: libro II, cap. 14). 
*) Ilerrera: dec. I, libro IX, c. 14. 
^) Herrera : dec. I, libro IX, c. 14. 
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Die Encomenderos haben den Indiem Wohnräume (Bohios) zu 
erstellen, ähnlich den indischen Hütten. Die Yersetzung der Einge- 
bornen in die neuen Wolinungen soll mit Liebe und Milde geschehen. 
Es siiid Kirchen zu bauen und mit Bildern zu schmücken; die Be- 
wohner sollen öfters beichten. Wer mehr als 50 Indier besitzt, muss 
den fähigsten Knaben lesen lehren, damit derselbe dann auch seine 
Gefährten unterrichten kann. Der Unterricht soll neben Lesen auch 
Schreiben und die Grundzüge der katholischen Lehre umfassen: sie 
müssen Gebete lernen, besonders das Credo etc. GründHcher sind die 
Kinder der Kaziken zu unterweisen: nach dem 18. Jahre werden sie 
den Mönchen übergeben, welche sie drei Jahre unterweisen im Glauben, 
Lesen und Schreiben und dann erst den Eltern zurückgeben. Um die 
lateinische Grammatik zu lehren, wird ein Bachiller ernannt, der seinen 
Lohn von der königlichen Faktorei bezieht. Alle diejenigen Spanier, 
welche die Indier mit zu grossen Lasten beladen, werden bestraft; 
denn die Lasttiere haben sich nun sehr vermehrt. In den Gold- und 
Silberminen soll die Arbeit fünf Monate dauern ; hierauf sollen 40 Ruhe- 
tage folgen. Während dieser Zeit darf keiner zum 'Goldgewinnen ver- 
wendet werden, ausgenommen die Sklaven (Negersklaven?). Auch in 
der eigentlichen Arbeitszeit ist den Indiem Ruhe zu gönnen : sie haben 
das Recht auf einen freien Tag pro Monat, welchen sie zu Hause 
verbringen können." Eine recht humane Torschrift, welche jedoch 
sofort illusorisch wird, wenn man die oft grosse Entfernung ihrer 
Wohnungen in Betracht zieht. 

Betreffs Eheschliessung wurde verfügt : Keiner darf eine Frau aus 
der Verwandtschaft innerhalb des vierten Grades heiraten. Schwangere 
Frauen dürfen zu keiner Arbeit verwendet werden, ebenso die Indier 
nicht, welche in den Minen arbeiten. Die Encomenderos müssen den 
Visitatoren Auskunft geben über die Zahl der neugebornen und ver- 
storbenen Indier ihres Repartimientos. Keiner darf seine Indier züch- 
tigen; haben sie Strafe verdient, so soll er zum Visitator gehen. In 
jedem Dorf sind zwei Beamte angestellt, deren Aufgabe es ist, nach- 
zusehen, ob jeder die Gesetzesvorschriften erfülle; sie werden vom 
Admiral ernannt. Zweimal pro Jahr haben sie Besuch zu machen, 
immer zu zweien. Sie dürfen nicht etwa entflohene oder verirrte Indier 
in ihren Häusern behalten, sondern haben sie dem Eigentümer zurück- 
zugeben. 



— 40 — 

Die Beschlüsse der Junta zeigten viele humane Seiten; aber am 
Hauptübel wurde nichts geändert: nach wie vor behalten der Konig 
und seine Gouverneure das Recht, die EingeDornen zu verteilen und 
zwar auch an Personen, welche nicht in Indien wohnen. Bald drängten 
sich die Bittsteller hinzu, um möglichst reich beschenkt zu werden. 
So erhielt z. B. ^) : 

Fonseca 800 Indier 

Lope de Conchillo 1100 „ 

Hernando de Vega 200 „ 

Juan Cabrero, camarero . . . 200 „ 

überhaupt die Mitglieder der Junta, die königlichen Beamten, Richter usf. 

Im selben Jahre wurde ein Repartidor eingesetzt, der an Stelle 
des Gouverneurs fortan die Indier zu verteilen hatte. Rodrigo de 
Albuquerque bekleidete als erster dieses wichtige Amt. Der Admiral 
wurde dadurch geschädigt, denn „die Spanier kennen zwei Götter: 
einen grossen, in der Person desjenigen, der die Eingebornen verteilt, 
und einen kleinen: die Indier selber, das heisst deren Arbeit und 
Schweiss^)." Aber die Zahl der Eingebornen hatte sich in der 
kurzen Zeit entsetzlich vermindert, fand doch Albuquerque deren bloss 
mehr 13 — 14000. Die übrigen waren in den Minen gestorben'). Er 
Hess die noch Lebenden zählen und gab den Kolonisten zu verstehen, 
dass man Geld bringen müsse, um Indier zu erhalten. Viele Spanier 
erhielten keine, weshalb grosser Lärm entstand. Die Formel für die 
Repartimientos hatte eine bedeutende Aenderung erfahren ; sie lautete 
jetzt : 

Yo, Rodrigo de Albuquerque, Repartidor de los Caciques y Indios 
en la Isla Espaiiola por el Rey y la Reina, nuestras SenoresJ por 
Virtud des los Poderes Reales, que de Sus Altezas tengo, para hazer 
el Repartimiento y encomendar los Caciques, Indios y Naborias de 
Casas, con acuerdo y parecer, como lo mandan sus Altezas, del Seuor 
Miguel de Pasamonte, Tesorero general en estas Islas, y Tierra firme, 
por sus Altezas, por la presente encomienda a vos, Fulono, tal Cacique, 
con tantas personas : los quales os encomiendo, para que os sirvais de 

') Herrcra: dec. I, libro IX, c. 14; Cawis: libro III, c. 19. 
2) Casas : libro III, c. 36. 
*) Casas : libro III, c. 36. 
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ellos en vuestras haoiendas, animas y grangerias, o segun y como sus 
Altezas lo mandan, conforme d los Ordenanzas, guardandolas en todo, 
segun y como en ellae se contiene, y os los encomiendo por toda 
vuestra vida, y por la de un heredero, hijo o hija, si lo tuvieredes; 
porque de otra manera sus Altezas no vos los encomiendan, in yo en 
SU nombre vos los encomiendo ; con apercibimiento que vos hago, que 
no guardando las dichas Ordenanzas, vos seran quitados los dichos 
Indios, y el cargo de conciencia del tiempo que los tuvieredes y 
vos^ sirvicredes de ellos, vaya sobre la vuestra y no «obre la de sus 
Altezas, demas de caer e incurrir en las otras penas declaradas en 
las Ordenanzas." 

Viele Eüagen wurden laut über ungerechte Verteilung; aber 
Albuquerque war ein Freund des sehr einflussreichen Lic. Zapata 
(supremo del Consejo), welchem der König am meisten vertraute. 
Durch einen königlichen Brief wurde daher jeder Lärm niederge- 
schlagen ^). Trotz aller Erlasse und Vorschriften blieb die Lage wie 
vorher^): ^Die gesunden Männer und Frauen müssen in den Minen 
arbeiten; bloss die Greise und die Kranken bleiben im Dorfe zurück; 
niemand hilft ihnen, weshalb sie vor Angst und Krankheit und ver- 
zehrendem Hunger zugrunde gehen. Ich bin oft in die Hütten der- 
selben getreten, um zu fragen, was sie hätten; sie antworteten: hambre 
hambre, hambre. Die Kinder sterben, weil die Mütter keine Milch 
mehr fiir sie haben." So war es denn begreiflich, dass die Indier „grossen 
Gefallen am sich Ertränken fanden", mn diesem qualvollen Leben zu 
entgehen ^). 

Weitere interessante Aufschlüsse über den damaligen Stand der 
Dinge gibt uns ein Dokument (datiert vom 21. September 1513), be- 
titelt: „Gnaden, Freiheiten und Rechte der Bewohner von Espanola*)." 
Es heisst darin: 

„Jeder Bewohner der Insel zahlte bis jetzt für jeden Indier seines 
Kepartimiento pro Jahr ein Castellano. In Anbetracht aber, dass die 
Spanier die Eingebornen bezahlen und ernähren, sowie unterrichten 



^) Caaas ; libro III, c. 37. 

2) Caaas: libro III, c. 78. 

3) Casas : libro III, c. 82. 

*) Nayarrete ; Col. Dipl. Nr. 175. 
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müssen, weil ferner die Indier christliche Untertanen sind und das 
Gold schwer zu gewinnen ist, wird diese Steuer aufgehoben. 

Die Kolonisten dürfen ihre Indier lebenslänghch behalten, sie 
aber nicht andern Personen übergeben. Beim Tode des Besitzers 
fallen sie an seine Nachkommen und Erben, sofern dieselben auf der 
Insel wohnen. Auch dürfen sie sich der Frauen und Kinder zum 
Dienst im Hause bedienen, wie es in Spanien üblich ist. 

Einige Beamte erfüllen ihre Aemter nicht genau, woraus den Ein- 
gebomen und den Kolonisten Schaden erwächst. Es wird daher befohlen, 
denselben einige Indier zu geben, welche ihnen helfen, so dass sie 
nun ihre Stellung zu aller Zufriedenheit ausfüllen. 

Diejenigen, welche in Geschäften nach Spanien reisen müssen, 
sollen ihre Indier behalten. Es sind nämlich viele Klagen laut ge- 
worden, dass diese sie während ihrer Abwesenheit verlassen haben. 
Daher soll nun ein Termin festgesetzt werden, innert welchem die Be- 
sitzer nach Indien zurückkehren müssen. Während ihrer Abwesenheit 
sollen die Indier im Dienste verbleiben, den Frauen und Kindern 
unterstehen,» wenn der festgesetzte Termin nicht überschritten wird. 

Damit der katholischen Sache besser gedient werde, sowie um 
die Bekehrung und Unterweisung der Eingebornen zu fördern, damit 
ferner die Insel mit alten Christen und eifrigen Gläubigen bevölkert 
werde, wird verordnet: Kein Sohn oder Neffe eines Verbrannten (que- 
mado), eines Uebergetretenen (reconciliado), eines Juden oder Mauren 
kann Indier halten oder erhalten. Wenn ein solcher Indier hält, sollen 
sie ihm genommen werden, auch wenn er verheiratet ist. 

Es wurde oft der Wunsch geäussert, dass Personen, welche nicht 
in Indien leben, keine Repartimientos erhalten, weil die Eingebornen 
oft misshandelt würden. Auf Befehl des Königs sollen sie ihnen nun 
genommen und an andre Personen verteilt werden, die auf der Insel 
leben; denn viele Spanier gehen wegen mangelnder Arbeitskräfte zu- 
grunde. Ausgenommen aber sind: 

« 

Bischof von Palencia, als Castellan mayor, 

Comendador mayor de Castilla, 

Mosen Juan Cabrero, C^amarero, 

Miguel Perez de Almazan 1 ,. , 

, -r r>. 1 -11 J Sekretare. 

und Lope Conchillo J 
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Zum Schlüsse folgt die Ermahnung, diese Vorschriften genau zu 
befolgen bei Strafe von 10,000 Mrs. Sie sollen auf den öifentlichen 
Plätzen und Märkten von San Domingo und Concepcion verlesen 
werden; in den andern Städten ist eine Abschrift aufzuhängen. 

1515 kehrte Diego Colon nach Spanien zurück. Der König ordnete 
neue Repartimientos an, weil es unmögHch sei, die Eingebornen auf 
anderm Wege zu bekehren oder zu bessern Sitten zu führen. Las 
Casas setzte seinen Befehlen Widerstand entgegen, ohne Erfolg. Zwar 
wurde der Lic. Ybarra als Untersuchungsrichter (Juez de residencia) 
nach Espaiiola gesandt, er starb aber bald nach Antritt seines Amtes 
unter Verdacht, dass " man seinen Tod gefördert habe ^). Sein Nach- 
folger, Lic. Lebrön, sollte die Untersuchung weiter führen, besonders 
über die Repartimientos, dann auch die Heiraten zwischen Spaniern 
und Indiern nicht hindern. Aber was konnte der Einzelne erreichen 
gegenüber dem Widerstand der in diesem Punkte einigen Spanier ! 
Das Schicksal der armen Eingebornen war besiegelt; ihre vollständige 
Ausrottung konnten alle frühern und spätem Erlasse, alle Anstrengungen 
der Dominikaner und Hieronymiter nicht mehr hindern. 

5. Zeit des Kardinals Ximenez. 

Am 23. Januar 1516 starb Ferdinand; Ximenez übernahm die 
Regentschaft. Las Casas war nach Sevilla gekommen, um dem König 
von den Leiden der Indier zu erzählen. Er gewann zuerst Tomas 
de Matienzo, den Beichtvater des Königs, der ihn bei der Zusammen- 
kunft in Plasencia (Estramadura) unterstützte. Conchillo und Ponseca 
dagegen waren ihm nicht gewogen, da sie selber Indier hielten und 
deren Verlust befürchteten. Er sollte den beiden seine Pläne vorlegen 
und tat es auch; sie hielten ihn mit schönen Worten hin. 

Die Nachricht vom Tode des Königs erweckte im Bischof Be- 
stürzung und Trauer; er hatte gehofft, von dem alten Herrscher am 
ehesten etwas für die Linderung des Loses der Indier zu erlangen ^). 
Er wollte nun nach Flandern gehen, um mit Karl persönlich zu ver- 

*) Herrera: dec. II, libro I, cap. 12. 

') Er pflegte zu sagen: „Qiie para remediar los Indios no era menester 
sino un Rey, de viejo, el pie en la huesa y de guerras desocupado." Casas: 
lib. m, c. 84. 
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handeln; aber Adrian und Xiinenez hielten ihn zurück. Eine Ueber- 
einkunft wurde getroffen: C'asas sollte sich mit Dr. Palacios Rubios 
verbinden, um die Frage zu besprechen, wie die Leiden der Einge- 
bornen gemildert und die Spanier zu rechter Behandlung derselben 
angehalten werden könnten. Eine Junta trat zusammen, bestehend 
aus Ximenez, Adrian, Lic. Zapato, Dr. Carbajal, Dr. Pal. Rubios; 
dagegen wurde Fonseca ausgeschlossen, worüber er nicht wenig bestürzt 
war ^). 

Casas sollte mit Rubios verhandeln über die Freiheit der Indier, 
die Art der Regierung. Er stellte als wichtigsten den Grundsatz auf: 
Für das Wohl der Eingebornen ist vor allem nötig, dass sie in Frei- 
heit gesetzt und aus der Gewalt der Spanier erlöst werden, weil sonst 
kein Mittel sie vor der Vernichtung schützen könne. Das Reparti- 
mientosvstem wirkte nach seiner Ansicht wie eine tödliche Seuche. 
Damit die Spanier trotzdem leben konnten, sollten sie das Land be- 
bauen, ohne Sünde leben, einander helfen, mit eignen Händen .für 
ihren Unterhalt sorgen und nicht das ganze Leben in Müssiggang 
zubringen. 

Diese Vorschläge gefielen Montesino, der auch beraten half, und 
Rubios, der sie in höfische Sprache formte; dann wurden sie dem 
Kardinal vorgelegt. Sie wurden in der Hauptsache angenommen, und 
es waren nun Geistliche zu suchen, welche das geplante Werk aus- 
führten. Casas verlangte in einem Memorial von denselben : „Es müssen 
sein christliche, kluge und erfahrne Leute, aufrichtig und Freunde der 
Gerechtigkeit, mitleidig gegen das Elend der Armen und Unterdrückten," 
Ximenez, dem man die Wahl zuletzt überlassen, fand diese Eigen- 
schaften vereinigt in den Hieronymitern, zwar auch in den Orden 
der Dominikaner und Franziskaner.; die waren aber in der Sache be- 
teiligt, die erstem dagegen neutral. So ging die Bitte um Geistliche 
an den Ordensgeneral Bartolome de Lupiana; das Generalkapitel wil- 
ligte ein, dem Kardinal zwölf Brüder zur Verfügung zu stellen^). 

Diese wurden nach Espafiola gesandt, wo Streit herrschte zwischen 
Dominikanern und Franziskanern. Eine weitgehende Instruktion schrieb 
ihnen vor^): 



*) Casafl : Hb. III, c. 84. 
•) Casas: lib. III, c. 86. 
^) Herrera; dec. II, lib. II, c. 4 und 5; Casas: lib. III, c. 87 und 88. 
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Voreret haben sie all denen, welche nicht in Indien wohnen, die 
Indier wegzunehmen (also besonders Fonseca, Conchillo, Ilernando 
Vega u. a.). Von jetzt an besassen die Mitglieder des Indischen Rates 
keine Indier mehr, wenigstens öffentlich nicht ^). Auch den Richtern 
und Beamten geschieht dasselbe; es soll ferner Untersuchung über 
dieselben geführt werden, da sie seit der Abreise des Admirals gelebt 
haben „como moro sino Rey"^); der Lic. Zuazo wird als Unter- 
suchungsrichter bestimmt. 

Hierauf sollten sie die vornehmsten Christen und alten Kolonisten 
zusammenberufen, um ihnen den Willen des Kardinals mitzuteilen, 
einmal Ordnung zu schaffen und die Insel Tor dem Untergange zu 
bewahren. Die Einwohner haben Auskunft zu erteilen über die gesche- 
henen Dinge, wenn nötig sogar unter Eidesleistung. Sie sollen auch 
unter sich beraten und den Mönchen ihre Beschlüsse mitteilen. Ebenso 
haben sie dann die Kaziken zu versammeln und ihnen den Zweck 
ihres Kommens erläutern, welche es dann ihren Untergebenen mit- 
teilen. Auch sie haben sich wahrheitsgemäss über Y ergangenes aus- 
zusprechen und den Brüdern ihre Ansichten mitzuteilen. Denn der 
Wille des Königs und des Kardinals ist, dass sie wie Christen und 
freie Männer behandelt werden. Damit sie den Mönchen eher glauben, 
sollen diese einige Dominikaner oder Franziskaner mitnehmen, denen 
die Eingebornen vertrauen und welche zugleich als Dolmetscher dienen 
können. 

Die Brüder sollen dann die ganze Insel besuchen und sich von 
der Behandlung der Indier überzeugen ; alle Beobachtungen sind 
schriftlich niederzulegen. Besonders sind die Minen aller vier Inseln 
zu besichtigen. Die Indier siad auf guten Boden anzusiedeln, wo 
möglich in der Nähe von Flüssen. Sie sollen Dörfer von je 300 Seelen 
bilden, mit Kirchen, guten Strassen. In der Mitte steht das Haus des 
Kaziken; alle Hütten sollen geräumig sein. Wer nicht in den Minen 
arbeitet, soU Getreide bauen, Baumwolle pflanzen, Herden halten. Dem 
König ist ein angemessener Tribut zu entrichten. Sie haben sich ferner 
zu erkundigen über die Zahl der Kaziken, sowie der Indier derselben. 
Der freie Platz ist unter die Ansiedler zu verteilen, je nach Verhältnis 
der Familien; die Kaziken erhalten viermal soviel als die Übrigen. 



>) Casas: lib. III, c. 87. 
«) Casas: lib. III, c. 87. 
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Der Rest; bleibt fiir das Dorf als (ieineindeanger (ejido) und Weiden 
för Schweine und Herden, Die Indier sammeln sich also auf eigenem 
Boden um ihren Kaziken, welcher sie regiert. 

Wenn die Indier eines Kaziken für ein Dorf genügen, so sollen 
sie vereinigt werden. Ist ihre Zahl nicht hinreichend, so sind die der 
nächsten Kaziken hinzuzufügen. Jeder Kazike befiehlt dann über seine 
Leute; sie wählen aber einen obersten, der die Aufsicht über das 
ganze Dorf fuhrt, im Verein mit dem Geistlichen und dem vom König 
eingesetzten Administrator. Wenn ein Spanier die Tochter eines Ka- 
ziken heiraten will, bedarf er der EinwilUgung des Geistlichen. Er 
erwirbt dann selber den Rang eines Kaziken und ist als solcher zu 
bedienen und zu verehren. 

Jeder Ort hat eigene Rechtsprechung, ausgeübt zunächst durch 
den Kaziken; er hat das Recht, Strafen bis auf penas de azotes zu 
verhängen, immer mit Einwilligung des Geistlichen. Schwere Vergehen 
werden durch die königlichen Richter beurteilt, ebenso Kaziken, welche 
ihre Pflicht nicht erfüllen. Die letztern ernennen mit dem Geistlichen 
die Gemeinderäte (regidores) und Gemeindediener (alguaziles). 

Die Eingebornen sollen mit ihren Familien in Häusern leben. 
Keiner darf gezwungen Werden, mehr zu arbeiten, als ihm mögUch 
ist. Sie müssen in Kleidern einhergehen, in Bettln schlafen, eiserne 
Werkzeuge gebrauchen. Die Frauen sollen züchtig leben; Ehebreche- 
rinnen werden samt den Schuldigen durch den Kaziken bestraft (bis 
zum Auspeitschen). 

Mit den Spaniern gemeinsam ist eine gewisse Zahl von Kühen 
und Schweinen zu halten, damit die Eingebornen mit der Viehzucht 
bekannt werden. In den Minen dürfen nur Leute von 20 — 50 Jahren 
arbeiten, je Ys steigt immer zur bestimmten Stunde herab. Ist einer 
krank, so wird er durch einen andern ersetzt. Nach dem Mittagessen 
folgt eine Ruhepause von drei Stunden; dann wird wieder gearbeitet 
bis zum Sonnenuntergang. Die Arbeitszeit wird gewechselt nach je 
zwei Monaten oder wie der Kazike wünscht. Die Frauen brauchen 
nicht in den Minen zu arbeiten, wenn sie oder ihre Männer nicht 
wollen. Gehen sie trotzdem, so werden sie als varones unter dem Y» 
mitgerechnet. Die Kaziken senden mit ihren Indiern, eingeteilt in 
cuadrillas, die Aufseher (nitainos), welche die Aufsicht fuhren. Sie 
versehen auch den Dienst der Bergleute (mineros), da es nach der 
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Erfahrung nicht gut ist, wenn dies Spanier sind. Nach Verlauf der 
Dienstzeit kehren dje Indier in ihre Ifäuser zurück und arbeiten auf 
ihrem Besitz. Weil der Kazike mehr zu tun hat als seine Unterge- 
benen, müssen diese (yecinos y hombres de trabaje) jedes Jahr 14 Tage 
auf seiner hacienda arbeiten; er braucht ihnen weder Nahrung, noch 
Bezahlung zu geben. Die Frauen und Kinder müssen ihm, so oft 
nötig, das l^nkraut ausreissen. 

Die im Dorf bleibenden Indier, wie auch die Frauen und Kinder, 
verrichten die gerade zu besorgenden Arbeiten. Wenn möglich, soll 
jedes Dorf von 300 Einwohnern besitzen: 10 — 12 Stuten, 50 Kühe, 
500 Mast- und 100 Zuchtschweine. 

Für die Leute, welche in den Minen arbeiten, sorgen die Weiber 

zu Jlause. Der Kazike schaut, dass sie das nötige Brot aufbringen, 

' und lässt es dann durch Pferde nach den Minen tragen wie auch ajes, 

maiz e axi. Weil es wenig Fische gibt, wäre es gut, für die Fasttage 

Dispens zu erhalten. 

Das Gold wird alle zwei Monate in die Münze gebi;acht und 

» 

geschmolzen; Ys gehört dem König, '^j% den Kaziken und den Indiern. 
Daraus sind zu bestreiten die Auslagen für Güter und Herden, sowie 
die allgemeinen Ausgaben. Der Rest wird gleichmässig auf die Häuser 
verteilt : Der Kazike erhält sechs, die nitainos zwei, jeder Indier ein Teil. 
Derselbe hat aus dem Ertrag die Werkzeuge anzuschaffen. Der Kazike 
und der Geistliche kaufen für ihn die Kleider, Hemden, Hühner etc. 
Alles Gekaufte wird in ein Buch eingetragen; der Besitzer hat daher 
Rechenschaft darüber abzulegen. 

Der Administrator wird vojn König eingesetzt und leistet den 
Eid, sein Amt gut zu verwalten; sonst wird er durch die Justiz be- 
straft. Er kann sich mit drei bis vier bewaffneten Spaniern umgeben. 
Die Eaziken und Indier dagegen dürfen keine Waffen tragen als etwa 
auf der Jagd. Er kann auch Eingeborne als Diener annehmen, welche 
nicht in die Minen gesandt werden dürfen ; auch können sie nach 
Belieben jederzeit wieder in ihre Hütten zurückkehren. Der Verwalter 
erhält,, je nach Leistung, Lohn für seine Mühe ; die Hälfte bezahlt der 
König, das andere entrichten die Indier. Er soll verheiratet sein und 
genau Buch führen über die Kaziken und Indier seines Bezirks. 

Der Priester predigt den Eingebornen, unterrichtet sie, leitet die 
Begräbnisse, liest Messe und erteilt die Sakramente; dafür erhält er 
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den Zehnten, sowif^ die Erstlingsfrüchte. An Festtagen werden alle 
Glocken geläutet; am Nachmittag haben sich die Indier in die Kirche 
zu begeben, um über den (iliauben belehrt zu werden. Fehlende 
werden öffentlich bestraft, damit die andern gewarnt werden. 

Der Sakristan besorgt den Kirchendienst, er soll zugleich die 
Kinder lesen lernen und in die spanische Sprache einfuhren. 

Das Spital steht in der Mitte des Dorfes, bestimmt für kranke 
und alte Leute, sowie für Waisenkinder. Verheiratete wohnen dort 
mit ihren Frauen, erhalten Almosen für ihren Unterhalt. Das Schlachten 
des Viehs soll zu gleicher Zeit geschehen; für jeden Armen ist ein 
Pfund Fleisch abzugeben. 

Christen, welche sich gegen die Eingebomen vergehen, sollen 
bestraft werden; in solchen Sachen dürfen auch sie als Zeugen auf- 
treten, während es ihnen sonst untersagt ist, Zeugnis gegen die Spanier 
abzulegen." 

Der Kardinal zeigte in diesen Verordnungen seinen guten Willen ; 
auch sonst war er bestrebt, einmal Ordnung zu schaffen in den indi- 
schen Angelegenheiten. Er erblickte ein zweites Hülfsmittel in der 
Mässigung der strengen Ordonnanzen yon Burgos (1512)^). Er be- 
stimmte: „Frauen und Kinder sollen nicht arbeiten. Es sind ferner 
Gesetz 1 und 2 jener Vorschriften nicht auszuführen, welche 
bestimmten, dass die Indier in die Dörfer und auf die Besitzungen 
der Spanier kommen sollten. Es dürfen ihnen keine Lasten auferlegt 
werden. Die Arbeitszeit wird verkürzt : jeder soll per Tag drei Stunden 
ruhen können. Während der Ruhezeit darf er zu keiner andern Arbeit 
angehalten werden. An jedem Arbeitstag erhalten die Indier Fleisch, 
an den Ruhetagen Fische etc. Ein Goldpeso ist zu wenig Lohn pro 
Jahr ; die Eingebornen sollen besser bezahlt werden, besonders da sie 
auch ihren Kaziken etwas geben müssen. 

Spanier, welche die Indier eines andern gebrauchen, sind strafbar. 
Es dürfen keine Eingebornen mehr von andern Inseln geholt werden. 
Visitatoren und andere Beamte dürfen keine Indier mehr besitzen, 
sondern sollen vom König entsprechend besoldet werden. Es sind in 
einer Ortschaft nicht mehr als zwei Visitatoren zu wählen, welche aber 
das ganze Jahr hindurch ihre Pflicht erfüllen sollen. 



*) Herrera: dec. II, Hb. II, c. 6; Casas: Hb. III, c. 89. 
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Besonders aber ist die Frage zu prüfen, ob die Indier fähig sind, 
sich selbst zu regieren. Sobald sich dies als möglich erweist, sollen 
sie in Freiheit gesetzt werden und Gelegenheit erhalten, zu leben wie 
die übrigen Untertanen. Am Hofe soll beständig eine Person sein, 
welche für ihr Wohl besorgt ist^).^ 

So wurden die 32 Gesetze von Burgos durch den Kardinal ver- 
bessert und sollten in dieser Form angewendet werden, wenn die Ein- 
gebornen sich als unfähig zur Selbstregierung erzeigten : Der Widerstand 
der interessierten Spanier hatte seine Wirkung im Rate getan*). 

1516 reisten die Mönche ab, Las Casas mit ihnen. Er war vom 
Kardinal zum Protector universal de los Indios ernannt worden mit 
einem Gehalt von 100 Goldpesos. Da er lange in Indien gelebt hatte 
und die dortigen Verhältnisse kannte, da er ferner grossen Eifer ent- 
wickelt hatte, sowohl für den Gottesdienst als auch für die Verbesserung 
des Loses der Eingebornen, sollte er den Hieronymitern beratend zur 
Seite stehen. Er erhielt dafür Vollmacht; weitere Geleitsbriefe (des- 
pachos) wurden ausgefertigt fiir den neuen Untersuchungsrichter Lic. 
Zuäzo, und den Dr. Carbajal, der ihn begleiten sollte, da man nicht 
einem Manne voll und ganz vertrauen dürfe; sie erhielten bedeutende 
Kompetenzen (poderes exorbitantes). Casas setzte nicht allzu viel Ver- 
trauen in die Mission der Mönche und drückte dies auch dem Kardinal 
aus. Dieser war bedrückt von seinen Worten und rief aus^): „Wem 
denn dürfen wir vertrauen? Geht hin und seht für alles!" 

Endlich war alles bereit zur Abreise ; der Regent hatte aufs beste 
für Ausrüstung und Lebensmittel gesorgt. Da die Brüder die An- 
wesenheit Las Casas nicht wünschten, reisten sie auf verschiedenen 
Schiffen; sie wollten sich ihre volle Freiheit wahren*). Sie kamen 
13 Tage vor ihm auf Espanola an und wurden von den Richtern und 
Beamten festHch empfangen; dieselben verstanden bald, ihre Gunst 
zu gewinnen. Sie sprachen verächtüch von den Indiern und ver- 
mochten so nach und nach die Mönche umzustimmen: sie sahen da- 
von ab, die Indier in Freiheit zu setzen. Casas suchte sie zwar zu 

*) Herrera : dec. H, lib. II, c. 6. 
*) Casas, lib. III, c. 89. 

') Casas : lib. III, c. 90 : „^ Pues de quien lo hemos de fiar ? allä vais, mirad 
por todol** 

*) Casas: lib. III, c. 90. 

4 
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seinen Ansichten zu bekehren, führte sogar Personen herbei, um die 
Wahrheit zu bekunden. Er wusste von einem Priester zu berichten, 
der von den Minen von Arroyas kam und über die traurige La^e 
der Indier klagte*). Casas führte ihn vor die Mönche; sie wurden 
bei seinen Aussagen traurig und verwirrt. 

Auch Zuazo richtete nicht viel aus: Es wurden wenige der un- 
gerechten Richter verurteilt und noch weniger Urteile vollzogen. Die 
Hieronymiter, aus ihrer Ruhe etwas aufgeschreckt, wandten sich nun 
an die dortigen Franziskaner und Dominikaner. Erstere stellten sich 
„in grosser Blindheit« auf die Seite der Spanier»). Sie kannten die 
Wichtigkeit der Sache zu wenig, lebten ferner in Zwist mit den Do- 
minikanern, deren Antwort allerdings anders lautete. Prelado war 
damals Bernardo de Sancto Domingo; er arbeitete einen Traktat aus* 
und legte darin die Abscheulichkeit und Ungerechtigkeit der Reparti- 
mientos klar, wie auch die Grausamkeit der Spanier und die Unter- 
drückung der Indier. Er kam zu folgenden Schlüssen: „Die Art der 
jetzigen Regierung, die Indier in Repartimientos zu verteilen, ist un- 
gesetzlich und kann nicht ohne Todsünde geschehen.« Er hielt dann 
den Gouverneuren, Encomenderos und Geistlichen ein wahres Sünden- 
register vor*): „Die Gouverneure regieren ungerecht; die Zahl der 
Regierten vermindert sich, statt grösser zu werden. Sie dulden- ofien- 
kundigen Ehebruch, Notzucht, Blutschande. Durch Zahlen wird die 
Entvölkerung bewiesen: von 1,100,000 Köpfen der ersten Zählung ist 
ihre Zahl gesunken auf kaum mehr 10,000. Dieselbe Ausrottung findet 
auch auf den andern Inseln statt, besonders auf Cuba; auch sie sind 
entvölkert, fast leer. Bei Heiraten zwischen den Indiern wird nicht 
auf die Blutsverwandtschaft geschaut: man tut zusammen, was eben 
kommt, trennt nach Belieben und gibt die Frauen andern. Die Spanier 
leben mit den indischen Frauen in wilder Ehe, ohne dass die Gou- 
verneure dagegen einschreiten. 

^) Casas: libr. III, c, 92: »que los habia visto eofermo de los trabajos de 
las minas y echados en el monte ö en el campo, cubiertos de moscas, sin que 
ninguno los curase dI hiciese caso dellos.^ Und vor den Hieronymitern : „«^Sabeis» 
Padres reverendos^ qa4 voy viendo ? que no habeis de hazer k estos tristes indios 
mÄs bien que los otros Gobernadores ?" 

*) Casas : libro III, c. 92 : Sie sagen que ne se creyö que fuese cual segun 
Dios ser convenia. 

«) Casas : IIb. III, c. 92. 
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Die Encomenderos erfüllen ihre Pflichten gegenüber den Ein- 
gebomen nicht: Sie geben ihnen nicht genug zu essen, Gräser oder 
Kräuter statt Fleisch, trotz der schweren Arbeit. Sie kümmern sich 
nicht um die Kranken, geben ihnen keine Kleider, keine Zimmer zum 
wohnen, beladen sie dagegen übermässig mit Arbeit und strafen jedes 
Vergehen mit unmenschlicher Härte. 

Die Geistlichen absolvieren diejenigen, welche solch grosse Sünden 
begehen, ohne Gewissensbisse zu empfinden." 

Dieser Traktat wurde von allen Dominikanern unterzeichnet und 
den Mönchen zugestellt, welche ihn aber kaum beachteten. Sie taten 
überhaupt wenig für die Indier, welche umso rascher der Vernichtung 
entgegengingen, als die Spanier sie aufs äusserste ausnutzten, da sie 
nicht sicher waren, ob sie ihre Encomiendas verUeren würden oder nicht. 

Der Mangel an Arbeitskräften wurde ersetzt durch Einfuhr von 
Negern, welche besonders für die Arbeit in den Minen taughcher 
waren als die schwachen Indier. Ein Neger sollte allein soviel Arbeit 
verrichten wie vier Eingeborne ; daher herrschte grosse Nachfrage, be- 
sonders auf Cuba (unter Velasquez und Narvaez). Dass durch diese 
neuen Gesetze, wie auch durch die Tätigkeit der Mönche die allgemeine 
Unzufriedenheit nicht gehoben wurde, ist begreiflich. Die Lage wurde 
noch verschlimmert durch den Ausbruch einer grossen Pockenepidemie, 
welcher Tausende zum Opfer fielen. 

Durch seinen grossen Eifer hatte sich Casas den allgemeinen Hass 
der spanischen Kolonisten zugezogen; unter Lebensgefahr veriiess er 
die Insel und kehrte nach Spanien zurück. Er fand Ximenez krank; 
Karl hatte sein Amt erst angetreten. Viele spanische Ritter waren nach 
Ferdinands Tode nach Flandern gereist, an Karls Hof, um neue Repar- 
timientos zu erhalten. Der junge König war noch nicht vertraut mit 
den indischen Angelegenheiten; er rechnete mehr mit dem Interesse 
der Bittsteller als mit den Mitteln, welche ihm zu Gebote standen ^). 
So hatte er denn schon viele Repartimientos verteilt und verschiedene 
Freiheiten, um die Indier als Sklaven zu behandeln, ohne auf das 
Verbot der frühem Herrscher zu achten. Seine flandrischen Räte, be- 
sonders Chi^vres, zeigten wenig Interesse für die jungen Kolonien. 
Der Handel stockte eine Zeit lang; die Spanier waren erzürnt, dass 



^) Herrera: dec. II, lib. II, c. 16. 
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Ausländer die Geschäfte leiteten. Conchillo trat zurück, wurde ersetzt 
durch Franzisco de lo Cobo. 

Auch Casas spürte den Wandel; mit dem Tode des Kardinals 
ging alles Gute für Indien verloren. Die zweite günstige Gelegenheit, 
die sich ihm geboten, war vorüber. Denn nun schwand die Gunst, die 
er genossen ; Fonseca arbeitete offen gegen ihn. Die Leitung der indi- 
schen Angelegenheiten ging wieder an die frühem Räte fVega, Padilla 
etc.) über; Fonseca wurde zum Präsideriten des Rates von Indien 
ernannt. Er stieg immer höher in der königlichen Gunst; sein Wille 
ward zum Gesetz für Indien. 



i 

j 
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IL Regierung Karls V. 



1. Situation beim Thronwechsel. 



Die allgemeine Lage beim Regierungsantritt des jungen Fürsten 
war keine rosige: Indien wurde verheert durch eine schreckliche 
Pockenepidemie, die bei der Schwäche der Eingebornen furchtbar 
wütete. Jetzt erst, da die Lücken sich fühlbar machten, wollten die 
Spanier für das Wohl der Unglücklichen sorgen; es nützte aber wenig, 
da sie viele Jahre früher hätten anfangen sollen. Sie waren jetzt 
genötigt, sich nach andern Erwerbszweigen umzusehen : sie beschäftigten 
sich mit Landbau, Baumzucht (besonders Kassiabaum) ; ihre Hoffiiungen 
beruhten bald auf ihren Pflanzungen. 

Da kam eine neue Plage : Ungeheure Mengen von Heuschrecken 
zerstörten das Land und belästigten die Leute sogar in den Wohnungen. 
Infolge grosser Anstrengungen nahm ihre Zahl endlich ab. Die Spanier 
wandten sich nun der Zuckerfabrikation zu, die jetzt schon, trotz der 
unvollkommenen Werkzeuge reiche Erträge lieferte ; die Hieronymiter 
unterstützten sie darin. An Stelle der mangelnden Indier traten jetzt 
Neger; die Nachfrage nach solchen wurde beständig grösser. Aber auch 
sie erlagen der harten Arbeit; yiele entflohen und rächten sich durch 
Raub und Mord an ihren Peinigern. Dazu kam die stetig wachsende 
Zahl der Hunde, welche besonders unter dem Wilde grossen Schaden 
anrichteten ^). 

Die verteilten Indier dienten in den Häusern und auf den Feldern 
der Spanier, in den Perlenfischereien und verrichteten alle übrigen 



») Casas: lib. III, c. 129. 
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Arbeiten, um ihre Herren zu erhalten. Diese liebten es, wie die Sohne 
Ton Grafen und Herzogen bedient zu werden, nicht nur bedient, son- 
dern auch angebetet^). Sie setzten ihre Raubzüge fort, um immer 
neue Sklaven zu erhalten. Die GouTemeure duldeten es, obschon sie 
wussten, dass sie damit ein grosses Unrecht begingen*). Oft wurde 
ein „clerigo idiota^ als Veedor mitgegeben, um ihre Tyrannei besser 
zu rechtfertigen; derselbe liess sich daf&r einen Teil der Beute ab- 
treten oder gut bezahlen. Diese Raubzüge richteten sich jetzt Ton 
Domingo aus nach dem Festland. Auf dem Heimwege ging 8te<» 
eine grosse Zahl zugrunde. Nach der Ankunft wurden die Geftingenen 
ausgeschiffl;, oft nackt und hungrig. Niemand kümmerte sich darum, 
ihnen Nahrung, Unterkunft zu verschaffen bis zur Verteilung unter 
die Teilnehmer *). Dabei wurde keine Rücksicht genommen auf Alter 
oder Geschlecht, noch auf Familienbande, eine neue Qual für die Armen*). 

Diese düstem Schilderungen werden bestätigt durch den Bericht 
des Lic. Zuazo, den Ximenez nach Domingo gesandt. Er schrieb 
am 22. Januar 1518 an Chi^vres'^): 

„Viel Aufruhr und Empörungen sind auf den Inseln entstanden 
wegen der Verteilung der Indier, ihrer Verschleppung in fremde 
Gegenden, ihrer furchtbaren Ilberbürdung mit Arbeit. Bei der Ver- 

Casas, lib. III, c. 163: Los indios repai'tidos, enyiados & Uamar, veiiian 
y servian en hazer las casas y labraozas para los espaiioles, cazas, pesquerias y 
de todos los otros trabajos para sustentar un pueblo de 50 a 60 vecinos espauoles 
qua es mas all4 qua sustentar una villa de Castilla, porque qaieren ser servidos 
dellos como hijos de Gondes y Duques regalados, y no solo serTidos, pero adorados. 

^) Casas : lib. III, c. 166 : Qu6 mayor escarnio de la f^ de Jesucristo y mäs 
iojusta maldad, que aquellos mal aventorados letrados, que gobernaban estas islas 
y tierras, y que obligados arau k saber ser aquello contra toda ley natural, y 
divina, y humaoa, tales instrucciones no tuviesen vergiüenza y confusion de darlas? 

^) Casas : lib. III, c. 166 : desnudos, en cueros, flacos, para espirar, echäbanlos 
en aquella playa 6 ribera como unos corderos^ cos cuales, como venian bambrientes, 
buBcaban los caracolicos 6 hierbas y otras cosas ä comer. Verlos per aquella 
playa, la ribera del rio, dellos sentados, dellos echados en aquel suelo que no se 
podian teuer, dos y tres dias y noches, al sol y al agua, mientras los repartian, 
llenos de espanto y de toda tristezza, era una de las grandes miserias y calami- 
dades, para quebrantar los corazones de cualquiera persona que no fuera piedra 
6 marmol, que se podian ver. 

*) Casas: lib. III, c. 166: llena de dolor grandisimo, derramaudo lÄgrimas, 
dando gemidos, lamentando su infelicidad, y quizä maldiciendo su suerte. 

s) Doc. in6d. Bd. II, s. 347. 
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teilung wurde besonders unter Albuquerque sehr ungerecht verfahren, 
weshalb die alten Kolonisten erklären : Wir haben unser Blut ver- 
gossen und unzähhge Mühen erUtten bei der Eroberung des Landes, 
und nun ist unsere Existenz bedroht, weil man uns die Indier ge- 
nommen und andern gegeben hat/ Er wünscht daher, dass der 
Admiral unbeschränkter Gouverneur sein sollte, welchem alle andern 
gehorchen. Er gibt aber selber zu, dass dieser Glieder, welche sich 
zu unterwerfen hätten (Richter, Alkalden etc.), zu viele sind, so dass 
sie in einigen Dörfern zahlreicher sind als die Beherrschten. Dazu 
wünscht er einen juez superior, welcher den König vertritt und die 
Inseln besucht. Die überflüssigen Aemter sind aufzuheben ; sie sollten 
nicht ewig dauern, sondern die Beamten sollten alle Jahre gewählt 
werden. Dieselben müssen sich verheiraten, damit sie den Boden 
lieben lernen; heute sind Y» ledig, durch keinen Y ertrag an das Land 
gebunden. 

So trat Karl ein zweifelhaftes Erbe an; gewaltige Arbeit wartete 
seiner. Würde er, der Vielbeschäftigte, dem immer und überall das 
Geld zur Ausfahrung seiner Pläne fehlte, wohl Zeit finden, der Ver- 
waltung der überseeischen Provinzen die nötige Sorgfalt zu widmen? 



2. Von 1517-29. 

Karl hatte die Leitung der indischen Geschäfte ganz seinen 
flandrischen Räten übertragen, und diese gingen nur langsam vor, 
aus steter Furcht, getäuscht zu werden. Erst nach dem Tode des 
Grosskanzlers trat der indische Rat wieder in seine Rechte. Der Lic. 
Rodrigo de Pigueroa wurde als Untersuchungsrichter nach Indien gesandt 
mit folgenden Befehlen ^) : „Die Indier sollen künftig für sich leben in 
Dörfern (poblaciones); denn nach den Berichten von Las Casas können 
sie ganz gut selbständig bestehen als Untertanen des Königs, ohne 
unter die spanischen Kolonisten verteilt zu werden. Jeder Indier der 
es wünscht, erhält also die Freiheit, muss aber nach dem katholischen 
Glauben leben. Jeder verheiratete Indier zahlt jährlich Tribut für 
sich und seine Söhne. Die Höhe desselben richtet sich nach der 
Schätzung von Las Casas. 

*) Herrera dec. II, lib. III, c. 8. 
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Die Indier müssen in Dörfern leben, die von Christen regiert 
werden; dieselben nehmen die Eingebomen unter ihren Schutz als 
deren Hüter (curadores). 

Darauf soll er Rat pflegen mit dem Bischof, den Hieronymitem 
und den redlichsten Kolonisten, auch die Meinung der beiden andern 
Orden hören. Besonders hat er den abwesenden Spaniern, den Ministern, 
den Richtern und andern königlichen Beamten ihre Indier wegzunehmen. 
Er hat Gesetze zu erlassen über die Behandlung der Indier : dieselben 
sind als vernünftige Menschen (hombres de razon) zu betrachten, 
ohne dass man ihre Laster und schlechten Gewohnheiten duldete. Wer 
sich eines Vergehens schuldig macht, soll bestraft werden. Alle Ergeb- 
nisse, wie auch die verschiedenen Meinungen, sind dem König mitzu- 
teilen, damit er seine Entscheide treffen kann. Er soll femer auch 
mit den vernünftigen Kaziken unterhandeln, damit sie dem Herrscher 
den gebührenden Tribut entrichten. Bis zum Zeitpunkt der definitiven 
Entscheidung kann er die Indier in Encomiendas geben, besonders 
den guten Kolonisten. Er soll endlich den Hieronymitem danken für 
die geleistete Arbeit und ihnen die Rückkehr gestatten, nachdem sie 
ihm vorher Auskunft gegeben über die indischen Angelegenheiten.^ 

Karl entschied sich also vorläufig fiir die Befreiung der Indier; 
aber die frühere Meinungsverschiedenheit bestand am Hofe fort und 
verhinderte jedes erspriessliche. Vorgehen. Während die einen lebhaft 
für die Freiheit der Eingebornen eintraten, sprachen die andern ihnen 
jede Fähigkeit zur Selbstregierung ab, geleitet von selbstsüchtigen 
Interessen. Dann fand sich bei den Räten noch soviel Unerfahrenheit 
und Unschlüssigkeit, dass auch die besten Vorschriften illusorisch blieben. 

Figueroa reiste nach Espanola ab und liess sich dort beraten von 
den Hieronymitem und vielen andern. Er war fest entschlossen, die 
Befehle des Königs strikte durchzuführen. Daher versammelte er 
einige Kaziken, verhandelte mit ihnen und setzte sie in Freiheit^). 
Aber der Schatzmeister Pasamonte war Gegner des neuen Systems, 
weil er einer der Hauptbeteiligten war. Er suchte in seinen ver- 
leumderischen Berichten zu beweisen, dass die Aufhebung des Reparti- 
miento-Systems ein grosser Nachteil für die Krone sei, und liess dieselben 
von andern Beamten unterzeichnen. Um seiner Ansicht mehr Nach- 



^) Herrera: dec. II, lib. V, c. 5. 
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druck zu verschaffen, sandte er eine möglichst grosse Menge Gold nach 
Spanien, welches man gewaltsam auf den vier Inseln gewonnen hatte. 
Er bat auch um reichliche Zufuhr von Negern, weil dieselben sehr 
geeignet seien für die Arbeit in den Minen, fiir den Bau des Zucker- 
rohres und die Seidenzucht ^). 

Pigueroa führte eine lange Untersuchung über die menschen- 
fressenden Indier; er erklärte zuletzt als Kannibalen alle Bewohner von 
Küsten, wo keine Christen wohnen, ausgenommen Trinidad, Barbados, 
Lucayos, Gigantes und Margarita. Alle übrigen wurden als Barbaren 
erklärt, Gegner der Christen und ihrer Priester, jeder Bekehrung 
feindlich. Sie durften gefangen genommen werden, während den 
übrigen Eingebornen kein Schaden zugefügt werden sollte. 

Um Klarheit zu erhalten über die Fähigkeit der Indier stellte 
Figueroa einen interessanten Versuch an*): Er setzte zwei indische 
Dörfer in Freiheit, um Erfahrungen zu sammeln. Aber der Erfolg 
entsprach seinen Erwartungen nicht: Die betreffenden Indier machten, 
was gerade nötig war, mit soviel Faulheit, dass man ihnen jede Fähig- 
keit absprach. Sie benutzten weder Ermahnungen, noch gute Rat- 
schläge, noch das Versprechen der Freiheit, um mehr zu arbeiten; 
sie lebten wie Tagediebe (arroganes), ohne Gespräch, ohne Rücksicht 
auf den folgenden Tag. Das gab nun einigen Encomenderos Anlass, 
dem König zu schreiben: Sie verleumdeten den Licentiaten, er gebe 
die Indier seinen Verwandten und Freunden, welche erst kürzlich aus 
Spanien gekommen seien und nichts verständen. Figueroa aber be- 
zeichnete sie als interessierte Leute, schlechte Beamte, welche die vielen 
Schäden verdeckten, als Anhänger des Pasamonte, welcher infolge seiner 
Gunst beim König eine Teilung der Meinungen hervorrufe zu Ungunsten 
der Indier. Der König und der Rat schwankten hin und her, wussten 
nicht, welcher Partei sich anschliessen. Karl bestand indessen auf der 
Ausführung der gegebenen Befehle. Es schien ihm gut, die frei- 
werdenden Indier nicht mehr zu vergeben, sondern durch Kolonisten 
belehren zu lassen über Landbau und Viehzucht; es wurde aber so 
nur wenig Erfolg erzielt. 

Ferner wurde die Frage in Beratung gezogen, ob es angezeigt 
sei für die Erhaltung der Indier, sie an caballeros zu verteilen und 

*) Herrera: dec. II, lib. V, c. 5. 
*) Herrera: dec. II, lib. X, c. 5. 
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das Erworbene in drei Teile zu scheiden: Je einen Teil für König, 
Herrn und Indier; es schien dies ein richtiger Weg zu sein^). 

Die Zuckerfabrikation blühte mächtig auf und überflügelte die 
Goldgewinnung. Auch der Handel wies einen grossen Aufschwung 
auf; yiele Schiffe fugten indessen, unter dem Deckmantel des Handels, 
den Indiern grossen Schaden zu. Ein Gesetz von 1521 verlangte 
daher, dass Tausch und Verkehr die Indier und Spanier in Freund- 
schafl; vereinige, zu beidseitiger Zufriedenheit. Dann würden die Indier 
nicht gezwungen oder erschreckt; sie bewegten sich daher in gutem 
Glauben, frei*). 

Der König zeigte durch weitere Verordnungen, dass er für das 
Wohl der Indier sorgen wollte. Diese Fürsorge trat deutlich hervor 
in der Instruktion an Cortez^;; denselben Geist zeigten einige andere 
Gesetze desselben Jahres. Es ward den Gouverneuren befohlen, in 
allen indischen Gebieten die Götzenbilder zu zerstören, damit sie von 
den Eingebornen nicht mehr angebetet würden. Unter schweren 
Strafen wurde besonders verboten, Menschenfleisch zu essen, auch nicht 
von im Kriege Gefangenen oder Getöteten*). Andrerseits suchte der 
König auch Ersatz für die vielen Mühen und Ausgaben. Durch den 
apostolischen Stuhl war ihm der Zehnten zugesichert worden. Die 
Beamten erhielten daher Befehl, denselben einzuziehen. Die Ansiedler 
entrichteten ihn von ihren Ackern und Herden (labranzas y crianzas). 
Von dem Zehnten wurden die Kirchen und die Geistlichen unter- 
halten und alle far den Gottesdienst nötigen Geräte angeschafft^). Es 
schien gerecht auch, dass die Eingebornen dem König dienten und 
Tribut entrichteten. Den Richtern und Beamten wurde befohlen, im 
Namen des Königs diese Abgaben einzuziehen. Sie sollten die Indier 
schützen vor Mord, Verwundung, Schlägen ; Raub von Frauen, Töchtern 
oder Dienerinnen sollte strenge bestraft; werden. Die Vizekönige und 
Gouverneure sollten mit grosser Sorgfalt darüber wachen. Wenn einer 
mit Recht als schuldig erfunden wurde, sollte er von einer unbeteiligten 



*) Herrera: dec. II, lib. X, c. 5. 

^) Herrera : dec. II, lib. X, c. 5. 

•) Recop. de Leyes: lib. IV, tit I, ley 24. 

*) Rec. lib. I, tit I, ley 7. 

5) Rec. lib. I, tit. XVI, ley 1. 
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Person beurteilt werden, welche keine Indier hielt und ihm nicht ver* 
wandt war^). 

Die Geschäfte des Indischen Rates nahmen einen ungeheuren 
Aufschwung. 1524 wurde der Beichtvater des Königs, Qarcia de 
Loaysa, zum Präsidenten ernannt Auch er beschäftigte sich zuerst 
mit der Frage über die Freiheit der Indier; die Meinungen der Bäte 
waren geteilt, noch nicht abgeklärt; der König aber, obwohl damals 
krank in Valladolid, wollte die Sache möglichst fördern^). Loaysa 
liess auch Erkundigungen einziehen betreffs Freiheit der Kariben. Der 
Streit, ob sie in Freiheit gesetzt oder zu Sklaven gemacht werden 
sollten, fiel zu ihren Ungunsten aus^). Man stützte sich dabei zunächst 
auf die Erklärung von 1504, dann auf die Aussagen des Figueroa 
und endlich auf die Ansicht der Franziskaner und Dominikaner, welche 
sie nicht freigeben wollten. Sie führten an : Die Kariben essen Menschen- 
fleisch ; sie sind kriecherisch (someticos), mehr als jede andere Nation ; 
unter sich kennen sie kein Becht Sie gehen nackt und wissen nichts 
von Schamgefühl; dazu sind sie dumm, unverständig, lügen gern, 
nehmen aber keine Batschläge von fremden Leuten an. Sie sind un- 
dankbar, neugierig, trinken bis zur Besinnungslosigkeit. Sie sind Bestien 
in ihren Lastern, kennen weder Gehorsam, noch Höflichkeit der Jungen 
gegenüber den Alten, der Kinder gegenüber den Eltern. Sie sind 
nicht belehrungsfahig, werden auch durch Strafen nicht gebessert. Sie 
sind Verräter, rachsüchtig und diebisch. Die eheliche Treue ist ihnen 
unbekannt. Sie glauben an Zauberer, Wahrsager, Schwarzkünstler. 
Sie sind feige wie Hasen, schmutzig wie Schweine, essen Läuse, Spinnen, 
Würmer. Kunst und Geschicklichkeit sind unbekannte Dinge. Sie 
vergessen die Glaubenssätze bald wieder, kennen kein Mitleid mit 
Kranken und Hülflosen, welche sie oft in den Bergen aussetzen. Je 
mehr sie den christlichen Glauben annehmen, desto schlechter werden 
sie. Die Mönche kamen daher zum Schluss: Gott schuf keine dem 
Laster mehr ergebene, mit so wenig Güte und Höflichkeit ausgerüstete 
Leute als die Indier. 

Gestützt auf diese Erklärungen der Dominikaner, besonders des 
Thomas Ortiz, erklärten sich Karl und Loaysa für die Gefangennahme 

*) Rec. üb. VI, tit. X, ley 4. 

^ Herrera: dec. III, üb. 7, c. 14. 

') Herrera : dec. III, lib. 7, c. 10. 
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der Kariben. Es zeigte sich aber bald, dass die Mönche zu schwarz 
gemalt hatten, dass besonders die harten Anklagen des Ortiz nur aus 
der Erbitterung darüber geflossen waren, dass er seinen Zweck: „Be- 
kehrung der Indier" nicht erreicht hatte. 

Betreffend die Indier auf Espafiola, schrieb der Konig am 1. Sept. 
1525 an die Vorsteher der beiden Orden ^): Sie wüssten wohl, dass 
seine Absicht war, die Eingebomen jener Insel in Freiheit zu setzen, 
so dass sie politisch leben können, dass sie unterrichtet werden im 
Glauben und entlastet von Arbeit, damit sie erhalten bleiben und sich 
vermehren. Er habe nach guten Mitteln gesucht, Theologen, sowie 
gelehrte und gewissenhafte Leute versammelt, um zu beraten über das, 
was zum Dienste Gottes und zur Entlastung des königlichen Gewissens 
zu tun sei. Bis jetzt aber sei, infolge der Verschiedenheit der Meinungen 
keine Einigung zustande gekommen ; dazu sei eine neue Versammlung 
gelehrter und erfahrener Männer nötig. Unterdessen sei man überein- 
gekommen, freigewordene und freiwerdende Indier in Freiheit zu setzen, 
sie haben Dienste zu leisten und Tribut zu bezahlen, wie den Mönchen 
angemessen erscheint. 

1526 erteilte der König (in den Ordonnanzen an die Audienz 
von San Domingo) von neuem die Erlaubnis, die Indier unter die 
Christen zu verteilen, sofern die Geistlichen es als forderlich für ihr 
Wohl erachteten. Er verlangte jedoch, dass sie als freie Männer be- 
handelt würden^). Kein Adelantado, Gouverneur, Kapitän etc. durfte 
Indier gefangen nehmen und als Sklaven halten, mit ihnen Krieg 
führen, ausgenommen in den Fällen, wo das Gesetz es erlaubt. Des- 
gleichen ward befohlen, dass keine Person, weder im Krieg, noch im 
Frieden kann nehmen, beschäftigen, verkaufen, umtauschen als Sklaven 
irgend einen Indier, ihn als solchen zu halten unter dem Vorwand, 
dass er im gerechten Kriege gefangen wurde. Auch die Sklaven der 
Indier dürfen nicht als solche behandelt werden'). Wenn indische 
Sklaven gefunden werden, so sollen sie freigegeben und in ihre Heimat 
zurückgeführt werden, nicht aber, wenn sie Christen sind, weil ihren 
Seelen dort Gefahr drohen würde. Die Eingebornen dürfen femer 
nicht gezwungen werden, in die Minen oder Perlenfischereien zu gehen, 



*) Herrera : dec. III, lib. 7, c. 10. 
«) Herrera: dec. III, lib. IX, c. 2. 
3) Rec. lib. VI, tit. II, ley 1. 
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nur wenn sie sich freiwillig dazu erbieten, darf es geschehen. Dann 
aber soll ihr Tagewerk bezahlt werden, und der Encomendero hat 
die Pflicht, für ihre Besserung zu wirken. Es ist ferner verboten, 
Indier von andern Inseln wegzufuhren, mit Ausnahme einiger Personen, 
welche als Dolmetscher dienen^). 

Damit der Besitzer besser zu seinen Indiem schaue, wurde ver- 
fugt, dass der Encomendero am Ort seines Repartimientos wohnen 
solle; sonst wurden ihm die Indier genommen. Es war ein neuer 
ohnmächtiger Versuch, Abwesenden die Repartimientos zu entziehen; 
das Unwesen blühte aber fröhlich weiter. Zwar wurde bald darauf 
wieder eine königliche Yorschrift erlassen: Die Audienz von Espanola 
darf keine Verteilungen vornehmen, ohne die Gouverneure davon zu 
benachrichtigen; aber welcher Beamte hätte sich darum gekümmert! 

1526 starb der Tesorero Pasamonte; sein Neffe wurde zwar als 
Nachfolger bestimmt, besass aber weder die Macht, noch die Klug- 
heit, dem Admiral ferner noch so sehr zu schaden. 

Die Ausführung all der frühem Befehle wurde den Dominikanern 
und Franziskanern übertragen, weil sie dabei unbeteiligt waren. Der 
König wünschte vor allem, dass sie wachen über die gute Behandlung 
der Eingebornen. Sie sollten genügende Nahrung und anständige 
Kleidung erhalten und nicht mit zu viel Arbeit belastet werden *)► 
Betreffend Indier in Empörung wurde verfiigt: Es sollen geistliche 
und weltliche Personen zu denselben gesandt werden, um sie zur 
Rückkehr zum Gehorsam zu bewegen. Sie sollen nicht in die Berge 
fliehen, Hinterhalte legen und die Christen ermorden, wie auch die 
andern Indier beunruhigen und deren Bekehrung unmöglich machen. 
Der Versuch ist dreimal zu unternehmen. Wenn die Aufrührer inner- 
halb der bestimmten Zeit nicht gehorchen, so ist der Krieg gegen sie 
erlaubt, weil aufständische Untertane des Königs; sie dürfen zu Sklaven 
gemacht werden. Ferner dürfen auch die Indier entlegener Gebiete, 
in welchen die Verkündigung der christlichen Lehre unmöglich ist, 
von den Christen gefangen werden, ohne Gewalt, mit Zustimmung der 
Geistlichen. VielUeicht ist es ja möglich, durch blosse Ueberredung 



») Herrera: dec. III, lib. IX, c. 2. 
') Herrera : dec. III, lib. X, c. 10. 
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und Vorstellung der günstigen Folgen. Der König ladet die Verant- 
wortung der Audienz auf 0* 

Der neu errichteten Audienz von Mexico (Präsident Nunez de 
Guzmdn) wurde befohlen: Die Repartimientos bleiben gleich; Indier, 
welche vor der Ankunft der Oidoren frei werden, sind an andere 
Personen zu verteilen; bevorzugt werden dabei verheiratete und erste 
Kolonisten. Die Indier dürfen nicht genötigt werden, Lebensmittel 
von einem Ort zum andern zu tragen, weder öffentUch noch geheim, 
mit oder. gegen ihren Willen, gegen oder ohne Bezahlung. Dagegen 
dürfen sie ihren Tribut nach dem Orte tragen, wo der Einnehmer 
wohnt, falls derselbe nicht mehr als 20 Meilen von ihrer Heimat ent- 
fernt ist. Die Encomenderos sollen nicht indische Frauen in ihren 
Häusern halten, um Brod für die Sklaven zu backen; sie sollen in 
ihren Hütten bleiben. Die Verwendung der Indier in den Minen, wo 
«ie den Sklaven helfen müssen, zum Ausladen und zum Transport der 
Waren ist verboten. Die Spanier sollen den Eingebomen, welche bei 
ihnen arbeiten, nicht Geld oder andere Sachen gegen ihren Willen 
abnehmen. Zur Zeit der Aussaat sollen sie nicht beschäftigt oder doch 
möglichst entlastet werden, damit sie nicht durch andere Arbeiten am 
Säen gehindert werden. Die Indier dürfen nicht von ihren Gütern 
veqagt werden, auch dann nicht, wenn sie Sklaven sind. Wer indische 
Sklaven hält, soll innert kurzer Zeit vor der Audienz beweisen, dass 
er sie mit Becht als solche hält; sie sind dann in ein Sklaven- 
register einzutragen. Die Besitzer dürfen sie nicht zeichnen ohne Be- 
willigung der Justiz. Wer selber Eisen hat und die Sklaven damit 
zeichnet, wird bestraft, ebenso diejenigen, welche ihre Sklaven nicht bei 
der Audienz anzeigen oder freie Indier als Sklaven halten. 

An einigen Orten ward viel Krieg geführt; dabei wurden viele 
Eingeborne gefangen und natürlich als Sklaven verkauft;. Die Folge 
davon war, dass viele Indier ihre Heimat verliessen; andere empörten 
sich gegen die Christen. Die königlichen Kommissäre sollten daher 
die Vorschriften nachsehen und das Treiben der Christen beachten. 
Geschah den Eingebomen Unrecht, so wurde der Krieg bei Todes- 
strafe verboten *). Es sollten daher auch Protektoren eingesetzt werden, 
welche die Ausfühmng dieser Befehle überwachten. 

*) Herrera : dec. III, lib. X, c. 10. 
*) Herrera : dec. IV, lib. III, c. 9. 
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Der Ansiedler durfte mit seinen Indiern keine Häuser zum Ver- 
kauf erstellen, bloss zum Wohnen. Wenn er ein solches verkaufte, 
so wurde ihm das Recht zum Bauen entzogen, auch wenn es sich 
um Wohnhäuser handelte. Auch wurde die Vorschrift nicht beachtet, 
dass auf den Inseln keiner mehr als 300 Indier erhalten dürfe. Infolge 
dessen erhielten viele, welche doch Anrecht auf solche hatten, keine. 
Es wurde dem neuen Präsidenten eingeschärft, dieses Gebot strenge 
zu befolgen ^). 

Der alte Streit zwischen Dominikanern und Franziskanern dauerte 
fort; obschon der Provisor sich einmischte und dem Eifer ihres Vor- 
gehens Einhalt gebot unter Strafe der Exkommunion, schritten die 
erstem stets vorwärts. Es schien der Audienz angemessen, dem 
König darüber Bericht zu erstatten. Sie befahl dem Prior von 
San Domingo, von jenem Streit und jenen Differenzen abzustehen, 
zwischen beiden Orden zu vermitteln und sich zu einigen in allem, 
was den Gottesdienst anbetraf, als gutes Beispiel für die Bewohner 
und Eingebomen der Insel. Wenn nötig, sollte die Entscheidung 
des Bischofs oder seines Provisors eingeholt werden; sonst wäre man 
genötigt, es zu befehlen, wie es dem Dienste Gottes geziemt*). 

Pedro de los Bios, der Nachfolger des Pedrdrias, war beim König 
wegen seiner Habsucht und Roheit verklagt worden; daher sandte 
dieser den Lic. Antonio de la Gama nach Tierra firme und setzte als 
Protektor den Alvaro de Quijo ein, um die Eingebornen gegen die 
Uebergriffe der Gouvemeure und Encomenderos zu verteidigen. Nach 
dem Tod eines Besitzers pflegten die Gouvemeure dessen Indier neu 
zu verteilen, meist in fremde Gegenden, an andere Spanier, ohne 
Rücksicht auf Zusammengehörigkeit, Verwandtschaft, Freundschaft, 
woraus den Unglücklichen viel Leid erwuchs. Daher wurde nun ver- 
ordnet: Die Eingebornen (naborias) sollen bei Freiwerden vor die 
Behörden des betreffenden Ortes geführt werden, dort nach Belieben 
einen andem Herrn auswählen (sofern sie nämlich frei sind) ; sie dürfen 
dabei weder gezwungen, noch verleitet werden unter Androhung 
schwerer Strafen^). 



»> Herrera: dec. IV, IIb. IV, c. 10. 
^) Herrera: dec. IV, lib. V, c. 1. 
3) Herrera : dec. IV, lib. VI, c. 2. 
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Reiche Gesetzgebung wies das Jahr 1528 auf. Da ward verfugt: 

Die durchreisenden Spanier dürfen den Indiem in ihren Dörfern 
oder Wohnungen keine Lebensmittel (bastimientos) mit Gewalt nehmen ; 
wenn sie ihnen etwas abkaufen, sollen sie es gerecht bezahlen ^). 

Betreifend Tribut: Die Indier sollen nicht gezwungen werden^ 
denselben an andern Orten zu suchen oder umzutauschen. Die Schätzer 
haben dies zu erklären und die Audienzen es auszufahren und keine 
Zuwiderhandlungen zu gestatten. Nach der Schätzung ist eine Liste 
anzufertigen über das Inventar der Dörfer, der Bewohner und den 
Betrag der Abgaben, damit die Indier genau wissen, was sie zu be- 
zahlen haben und kein Beamter mehr fordern kann, als vorgeschrieben 
ist. Dieses Verzeichnis ist, nebst einer Aufzählung der Strafen für 
Schuldige, vom Kazikeh oder Herrn aufzubewahren. Es ist kein per- 
sönlicher Dienst noch Verwendung der Indier in den Minen zu ge- 
statten^). Es dürfen die Spanier daher die Indier ihrer Encomiendas 
nicht als Diener in ihren Häusern halten, sondern sollen sie bei ihren 
Frauen und Kindern leben lassen, auch wenn sie sagen, dass sie die- 
selben mit ihrem Willen behalten und für ihre Mühe bezahlen*). In 
dringenden Fällen können Indier gebraucht werden, aber so, dass ihre 
Ernten nicht Schaden leiden; dann soll aber die Bezahlung für ihr 
Tagewerk pünktlich erfolgen und zwar auf die Hand des Taglöhners *). 

Auch die Indier, welche in den Minen arbeiten, müssen durch 
Geistliche oder Mönche unterrichtet werden; die Kosten dafür werden 
bestritten von den dabei beteiligten Spaniern. Der Diözesanpriester 
sorgt dafür, dass die Eingebomen an Sonn- und Festtagen die Messe 
hören und zur Belehrung kommen*^). 

So suchten Karl und seine Räte beiden Teilen gerecht zu werden. 
Aber die Spanier lohnten ihre Mühe ständig mit Undank. Von selten 
der Eroberer und Soldaten wurden Klagen laut über die Leiden, 
welche „keine Nation der Welt je ausstand", um die christliche Re- 
ligion und den König zu verteidigen. Sie machten lange Reisen mit 



') Rec. lib. VI, tit. III, ley 23. 
*) Rec. lib. VI, tit. V, ley 21. 
») Rec. lib. VI, tit. IX, ley 20. 
*) Rec. lib. VI, tit. X, ley 16. 
^) Rec. lib. VI, tit. XV, ley 10. 
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grosser Ausdauer, unter geringen Kosten für die Krone. Wenn der 
König sie besser unterstützt hätte, ohne andere Unternehmungen zu 
fuhren, hätten sie noch viel mehr erobert, ohne auf die Müden, Kranken 
oder Toten zu achten, gegen eine solche Menge von Leuten, dass 
es schien, als ob sie in lebendiges Fleisch eindrängen. Sie schilderten 
die vielen Laster der Eingebomen, behaupteten^ nicht bestehen zu 
können, wenn sie dieselben nicht in Encomienda erhalten. Sie müssten 
dann die neuen Gebiete verlassen; die Indier würden den Glauben 
vergessen und zu ihren alten Lastern zurückkehren; alles in der Be- 
kehrung Erreichte ginge verloren. Die Mönche verteidigten die Rechte 
der Eingebornen bloss, weil sie einzig regieren, nicht von Weltlichen 
geleitet sein wollen. 

Die Mönche waren anderer Ansicht; sie behaupteten, dass die 
Indier so frei seien von Bosheit, wie sie nackt gehen, unfähig zu 
irgend einer Schlechtigkeit. Die Spanier wollten sie bloss berauben 
und unterdrücken. Sie verfolgten als nächstes Ziel stets ihr eigenes 
Interesse, stellten den Dienst Gottes und die Pflichten gegen den 
König hintan. Ihr Wunsch nach Encomiendas sei nicht gerechtfertigt, 
weil sie die Indier nicht bekehren oder retten, sondern aussaugen. 
Der König wäre dann viel mehr Herr über die neu entdeckten Ge- 
biete; viel mehr Spanier könnten nach Indien gehen; alle Ubelstände 
würden aufhören^). 

Um den Streit zu entscheiden, trat 1529 eine Junta in Barcelona 
zusammen, bestehend aus ernsthaften Leuten vom Bäte des Königs, 
sowie aus Geistlichen. Sie hörte beide Meinungen und kam dann zum 
Sehluss : Die Indier haben früher (en el tiempo de su gentilidad) das 
Doppelte an Tribut bezahlt; ihre Herren kamen dazu noch jede Stunde 
mit persönlichen Arbeiten. Die Gesetze sind streng ; es kommen aber 
alle unmögUchen Fälle vor wie bei tyrannischen Leuten. Die Spanier 
bestreiten, dass die Indier der Besserung fähig seien, weil unbeständig, 
Feinde der Kultur und der Arbeit, vielen Lastern ergeben. Was in 
einem Jahr erstellt wurde, wird oft in einer Stunde zerstört, wobei 
allerdings die Geistlichen oft grosse Qualen erleiden. Daher wird der 
Beschluss gefasst: Alle ruhigen Indier, d. h. diejenigen, welche nicht 
Waffen tragen als Aufständische, sind frei und zu keinen andern 
Diensten verpflichtet als jeder Spanier oder sonstige Einwohner des 

Herrera: dec. IV, lib. VI, c. 11. 
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Königreiches. Sie haben bloss den Zehnten an die Kirche zu ent- 
richten, ferner Tribut an den König. Die Repartimientos sind daher 
verboten, was den Regierenden mitgeteilt werden soU. Der König 
soll sie an niemand als Untertane Terteilen, bis sie besser unterrichtet 
sind, die spanischen Sitten genauer kennen und einige Begriffe yom 
politischen Leben haben, weder auf ewig, noch auf einige Zeit, weil 
dies sie zur Knechtschaft und zum Untergange fuhren heisst Aber 
die bis jetzt erlassenen Vorschriften wurden nicht beachtet, obschon 
sie gut sind ^). 

Es war ein wohlgemeinter Entschluss, aber unausführbar; denn 
die Conquistadores erklärten: Diejenigen, welche ihre Indier schlecht 
behandeln, werden strenge bestraft. Wegen der geringen Zahl Schul- 
diger, welche die Gesetze übertreten, soll nicht die grosse Mehrzahl 
geschädigt werden. Sie wagten sogar zu behaupten, dass sie die Ein- 
gebomen wie Kinder behandelten und dass die BeUgion sonst unter- 
gehen würde. Auch sei zur Erziehung der Indier die Mithülfe der 
Spanier nötig, weil die Geistlichen dies nicht genügend verstanden 
und viele von ihnen Dinge verrichteten, die ebenfalls der Reform be- 
dürften *). 

So sehen wir den frühem Dualismus weiter bestehen; auf selten 
der Krone wohl der gute Wille, für die neuen Untertanen zu sorgen, 
eingedenk dem Yorbild der Königin Isabella, unterstützt von einigen 
treuen Beamten und Geistlichen. Aber ihr Wirken wird gehemmt 
durch stärkere Mächte; schon bei der Entstehung wird das Gesetz 
durchkreuzt von allerlei Sonderinteresseu; es hat dann den weiten 
Weg nach Indien zurückzulegen, trifft dort bestechliche Beamte, hoch- 
mütige uud ungehorsame Spanier, welche nur einen Herrscher an- 
erkennen, das Gold; es findet Gouverneure, deren Macht fitöt un- 
beschränkter ist als die Gewalt des Königs. Was Wunder, wenn von 
dem Guten bloss ein Körnchen für die Eingebomen mehr übrig bleibt, 
wenn die Yorschriften nicht beachtet, sogar ins Gegenteil verkehrt 
werden! Was Wunder aber auch, wenn zwischen Unterdrückern und 
Bedrückten eine tiefe Kluft gähnt, unauslöschlicher Hass sich sammelt ! 
Unaufhaltsam schreitet die Vernichtung der Indier fort 



*) Herrera: dec. IV, IIb. VI, c. 11. 
») Herrera: dec. IV, üb. VI, c. 11. 
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3. Von 1529-45. 

Gegen die Audienz von Mexiko und ihren Präsidenten Nufto 
de Guzmän wurden viele Klagen laut; daher ward eine neue Audienz 
dorthin gesandt mit folgenden Weisungen ^) : Die Indier, welche 
Guzmdn und die Oidoren halten, sollen befreit werden. Beamte, wie 
auch Geistliche, Mönche, Klöster, Spitäler dürfen keine Eingebomen 
in Encomienda halten ; dieselben fallen an die Krone ^). Die Encomenderos 
sollen ihre Indier nicht belästigen, auch nicht mehr halten als ihnen 
zukommt. Sie sollen bei ihnen wohnen und sie nicht durch einen 
Mayor domus beaufsichtigen lassen, weil dieselben sie oft schlecht be- 
handeln. Wenn em christlicher Indier oder eine bekehrte Indierin 
sich mit einer zweiten Frau oder einem andern Manne vermählen 
(so dass sie also zwei haben), sollen sie getrennt und ermahnt werden. 
Wenn sie nach zweimaliger Warnung in ihrer Bigamie fortleben, 
sollen sie bestraft werden zu ihrer Besserung und als Beispiel far 
andere ^). 

1531 kam die neue Audienz nach Mexiko. Sie nahm neue 
Bepartimientos vor, was die Kolonisten zuerst in Aufregung versetzte. 
Sie beruhigten sich aber bald, weil die Richter ihr Amt mit Sorgfalt 
und Gerechtigkeit verwalteten. Die Bewohner besserten sich bald. 
Den Geistlichen und Mönchen ward befohlen, dass sie auf den Kanzeln 
nicht skandalöse Worte predigen betreffend das öffentliche Begiment, 
besonders nicht gegen die Minister und Richter, welche sie ja in ihren 
Häusern sprechen können, wenn sie verletzt sind; dies sei das sicherste 
und passendste Mittel, sich zu verständigen. Geschah dies nicht, so 
war der Kaiser in Kenntnis zu setzen, welcher dann Gerechtigkeit 
schaffen würde. Den Vizekönigen und Beamten ward befohlen, die 
Geistlichen mit Klugheit und Milde zu behandeln, wenn sie dies etwa 
überschritten. Die Eifrigen sollten nach Spanien eingeschifft werden, 
wenn sie sich nicht fiigen wollten *). 



Herrera: dec. IV, lib. VII, c. 1. 
') Rec. lib. VI, tit. VHI, ley 12. 
') Rec. lib. VI, tit. I, ley 4. 
*) Rec. üb. I, tit. XII, ley 19. 
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So kehrten denn unter dem neuen Präsidenten, Bischof Eamirez 
de Fuenleal, Ruhe und Ordnung wieder ein. Der Bischof und die 
Geistlichen wurden sehr geehrt; Cortez ging mit gutem Beispiel voran. 
Die Bekehrung der Indier ward mit grosser Sorg&lt betrieben, Miss- 
handlung derselben als öffentliches Vergehen bezeichnet. Sie wurden 
andrerseits zum Arbeiten angehalten, um ihrem Hang zum Müssiggang 
zu steuern. Ein Buch ward angelegt, in welchem der Tribut an den 
König genau aufgezeichnet wurde. Das Halten von Sklaven war streng 
verboten; auch Kriegsgefangene durften nicht mehr als solche ver- 
wendet werden. Es durften endlich keine Repartimientos mehr erfolgen 
ohne EinwilUgung der Audienz ^). 

Bald zeigten sich die günstigen Folgen : Der Präsident wurde 
von Spaniern und Indiern geehrt, zugleich auch gefürchtet. Er führte 
die lateinische Sprache ein und lehrte sie einige Indier mit gutem 
Erfolg. Besondere Sorgfalt verwendete er auf die Unterweisung der 
Kinder; keiner durfte sich verheiraten, ohne die christliche Lehre zu 
kennen. So blühte das Land auf; Viehzucht und Ackerbau lieferten 
reiche Erträge, ebenso die Gold- und Silberminen. Wein wurde ge- 
baut, aber nicht für die Indier (weil aller Wein von Spanien nicht 
genügte, wenn man ihnen freie Hand liesse ^). 

Die Ordonnanzen von 1532 schrieben vor: Die Repartimientos 
geschehen nach Ansehen der Person; die ersten Ansiedler sind vor- 
zuziehen. Die Beamten sind streng zu beaufsichtigen, damit sie ihr 
Amt gut verwalten. Auch die Geistlichen dürfen keine Indier halten, 
damit sie besser über deren Bekehrung wachen ^). Die Encomenderos 
dürfen keine Eingebornen vermieten oder verpfänden *) ; sie müssen 
vor den Gouverneuren den Eid leisten, die Indier gut zu behandeln 
und die Ordonnanzen genau zu befolgen *). 

Die Frage betreffend Freiheit der Indier war seit den ersten 
Entdeckungen Gegenstand von Erörterungen ; seitdem stand sie be- 
ständig auf der Traktandenliste des Indischen Rates. Die erste Sorge 
war immer, fromme Geistliche zu erhalten, welche den Indiern ein 



*) Herrera: dec. IV, lib. IX, c. 14. 
2) Herrera: dec. IV, lib. IX, c. 14. 
') Herrera: dec. V, lib. II, c. 8. 
*) Rec. lib. VI, tit. IX, ley 23. 
») Rec. lib. VI, tit. XII, ley 4. 
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gutes Beispiel gaben. Die spanischen Bischöfe wurden daher ermahnt, 
soviel Geistliche als möglich zur Reise nach den neuen Kolonien zu 
bewegen. Die Sklaverei war jetzt vollständig verboten worden; der 
König verlor zwar den Fünftel, den er von denselben bezogen hatte; 
trotzdem fand auch er, dass das Verbot gut sei. Yiele Missbräuche 
und Sünden wurden dadurch aufgehoben ; noch mehr wären allerdings 
nicht geschehen, wenn das Verbot von Anfang an bestanden hätte 
(besonders auf Cubagua, Santa Marta, Margarita, wo unermesslicher 
Schaden angerichtet wurde). 

Der König hörte nicht auf, die Freiheit der In dier zu verlangen; 
er gab daher dem Gouverneur von Cuba, Gonzalo de Guzman, Auftrag, 
noch einen Versuch zu wagen. Dieser tat es auf folgende Weise ^) : 
Das Repartimiento eines gewissen Pedro de Moron in der Provinz 
San Salvador war frei geworden. Der Gouverneur liess nun die vor- 
nehmsten der betreffenden Indier kommen und erklärte ihnen mit 
Hülfe eines benachbarten Spaniers, dass der König gesonnen sei, ihnen 
die Freiheit zu geben, verschieden von der bis jetzt besessenen, wenn 
sie sich als fähig und geschickt erwiesen. Sie sollten leben wie die 
spanischen Kolonisten, ohne als Naborias verteilt zu werden oder 
irgend einem Spanier Untertan zu sein. Damit sie als Christen lebten, 
deren Gebräuche annahmen, mussten sie in der Nahe von San Salvador 
wohnen, bei irgend einer spanischen Stadt, und ihr Dorf auf der Seite 
haben mit einem Kaplan, der sie unterwies. Sie sollten das Land 
bebauen, Viehzucht treiben, Gold graben und dem König Tribut ent- 
richten. Von dem Erwerb sollten sie ihre Herden vergrössern, Kleider 
anschaffen, ihre Familien unterhalten. Bis sie den Ertrag der ersten 
Ernten verwenden können, gibt ihnen der Gouverneur das Nötige. 
Wenn sie aber seinen Wunsch nicht erfüllen, werden sie verteilt wie 
früher. Zum Überdenken des Vorschlages gewährte er ihnen einen Tag 
Frist. 

Am nächsten Tage versammelten sich die Indier wieder beim 
Gouverneur. Diego Ramirez trat als Sprecher auf und erklärte, dass 
alle nach dem Dorf Bayamo zu gehen wünschten, nahe den Spaniern. 
Sie wollten dort Gott dienen, den Zehnten bezahlen, Gold gewinnen. 
Die übrigen Indier erklärten das gleiche; daher wurde der Befehl 
erteilt, ihnen die Niederlassung zu gestatten. 

^) Herrera : dec. IV, Üb. X, c. 5. 



n 



— 70 — 

In allen Teilen hatte nun die Verwendung von Sklaven aufgehört, 
auch wenn es Karibeu waren. Wenn von entfernten Provinzen, in 
welche der mächtige Arm der Gerechtigkeit nicht reichte, Sklaven zum 
Verkauf gesandt wurden, so setzte man sie sogleich in Freiheit, haupt- 
sächlich infolge des bewunderungswürdigen Eifers von Sebastian 
Ramirez *). Derselbe reformierte 1532 auch den Gebrauch der 
Tamemes, besonders weil infolge der Betriebsamkeit der Spanier in 
vielen Provinzen schon eine ziemliche Zahl von Pferden, Lasttieren 
etc. vorhanden war. Durch ein Gesetz wurde 1533 bestimmt*): Die 
Last darf in den erlaubten Fällen nicht mehr als zwei Arrobas (ä 
11,5 kg) betragen, inbegriffen die für den Träger notwendigen Lebens- 
mittel. Wenn der Weg schlecht ist, kann die Audienz die Last auch 
ermässigen. 

Der König befahl Kamirez femer, die Vorschriften über die 
Behandlung der Eingebornen so auszuführen, dass weder Indier noch. 
Spanier zu klagen hätten. Eine Junta wurde in Neu-Spanien gebildet, 
bestehend aus der Audienz, Cortez, den Vorstehen der beiden Orden, 
nebst vielen Mönchen. Nach langen Beratungen ward bestimmt: Die 
Tributleistungen der Indier an die Encomenderos sollen am Orte 
geschehen, wo sie wohnen, ausgenommen Mais und Weizen, welche 
sie von 30 Meilen herbringen diuften ^). Was die übrigen Vorschriften 
betraf, so erklärte man einstimmig, dass dieselben ohne irgendwelche 
Einschränkung gehalten und ausgeführt werden könnten, wie der König 
befohlen. 

Cortez und Ramirez zeigten sich überhaupt sehr besorgt um die 
Ordnung in Neu-Spanien. 

Sie ordneten an, dass die Beamten scharf überwacht werden 
sollten, weil sich viele Lasterhafte darunter befanden, von allen mög- 
lichen Provinzen und von verschiedenster Lebenslage. Besonders 
drangen sie darauf, dass öffentliche Vergehen streng bestraft wurden, 
mit Rücksicht auf die neu bekehrten Indier. Ihr Streben wurde wirksam 



*) Herrera : dec. V, lib. I, c. 6. 

2) Rec. lib. VI, tit. XII, ley 15. 

') Herrera: dec. V, lib. I, c. 6: que todos los tributos, qiie los Indios 
hubiejsen de dar k aus EDComenderos, se los llevasen desde donde quiera que 
estuviesen, excepto malz y trigo, lo quäl llevasen de 30 leguas, y no mas, con 
que al ir y volver los dichos Indios fuesen ä buen recado y bien mantonidos. 
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TiDterstützt von den Geistlichen; dieselben sollten daher gut behandelt 
werden. Der vielen Fremden und besonders auch der Menge von 
Seeräubern wegen sollte das h. Amt der Inquisition eingeführt werden '). 

Den gleichen Eifer zeigte der Gouverneur von Cuba, Manuel de 
Eojas. Viele Ansiedler zogen nach Peru, angelockt durch die Aussicht 
auf ungeheure Beichtümer. Zugleich waren auf der Insel noch viele 
aufständische Indier, während dieselben in den Städten fehlten. Er 
möchte daher die im Kriege Gefangenen zu Sklaven machen. Das 
Mittel schien gut zu sein, um dem Mangel an Arbeitskräften abzu- 
helfen ; trotzdem wollte Karl nicht zugeben, dass es angewendet wurde. 

Leider zeigten die wenigsten Beamten solch hohen Eifer, für das 
Wohl ihrer Untergebenen zu sorgen. Neue Missbräuche riefen immer 
neuen Gesetzen. Die Ordonnanzen von 1532 richteten sich gegen die 
Letrados und Advokaten. Eine Yorschrifi; hatte deren Zulassung ver- 
boten; sie ward aber nicht mehr befolgt. So entstanden öfters Prozesse, 
zum I^achteil für die Indier. Jetzt wurde verfugt, dass das „Gesetz 
von Madrid von 1449" genau befolgt werde *). 

Die Richter handelten überhaupt oft sehr willkürlich ; sie glaubten 
bei der grossen Entfernung vom Mutterland alles ungestraft tun zu 
dürfen. Die Polgen davon waren das Anwachsen der Verbrechen, die 
Begünstigung der Verbrecher durch die Kirche, wodurch das Land 
viel Schaden erlitt. Es erging daher der Befehl an die Mönche, keine 
Verbrecher mehr in die Kirche aufzunehmen und zu schützen. Zum 
Wohl der Indier wurde verfügt: Keiner darf dieselben im Gesichte 
zeichnen, weil dies unmenschlich ist, auch die Sklaven nicht. Die 
Geistlichen dürfen keine Indier besitzen, damit sie ihre ganze Kraft 
ihrem hohen Amte widmen. Regierung und Justiz sind für die Ein- 
gebornen da; es wird daher die Wahl von indischen Alguazilen und 
Regidoren in den Dörfern befohlen. Sie sollen dadurch die Sitten 
und Gebräuche der Spanier kennen lernen. 

1533 wurden weitere Verordnungen durch den Supreme Consejo 
erlassen*): Die Spanier dürfen die in Encomienda gehaltenen Indier 
nicht aufgeben, ohne von Rechtes wegen dazu Erlaubnis zu haben, 



*) Herrera: dec. V, lib. II, c. 5. 
^) Herrera: dec. V, lib. II, c. 8. 
') Herrera: dec. V, lib. V, c. 11. 
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weil leicht Unruhen deswegen entstehen. Die Tamemes dürfen unter 
gewissen Bedingungen mit Gold und Silber beladen werden (aber nur 
bis 2 Arrobas). Ein neues Heilmittel erblickte man in der Wahl 
von Corregidoren ; aber es herrschte Streit betreffend deren Einsetzung, 
weil es schwierig war, das Oeld zu ihrer Bezahlung au&ubringen- 
Einige Dorfer waren so arm, dass die Eingebomen sie nicht erhalten 
konnten. Der König wünschte die Meinung der Audienz und der 
Geistlichen darüber zu vernehmen. Immer herrschte die Ansicht: 
die Indier sind mit vielen Lastern behaftet und leiden an mancherlei 
Krankheiten. Dazu kommt die Baubsucht und Tyrannei ihrer Kaziken : 
sie betrügen ihre armen Untergebenen, rauben ihre Frauen und 
Töchter, lassen sie arbeiten ohne Bezahlung. Hier könnten die 
Corregidoren gute Dienste leisten; es sollten dies Personen sein mit 
der Befugnis, die Verbrecher zu bestrafen, die Armen zu beschützen, 
den Raub der Kaziken zu hindern, die Bedrängten zu unterstützen. 
Sie sollten die Eingebornen unterrichten, den Verkehr mit der Justiz 
vermitteln. Daher war die Einsetzung von Corregidoren (aus den 
Indiem selber gewählt) nötig; sie sollten von den Eingebornen bezahlt 
werden. Verlangt wurde gute Aufführung, ein gewisses Alter, Er- 
fahrung und Klugheit. Den Geistlichen ward endlich verboten, die 
Sterbenden zu bewegen, ihre Güter oder Teile derselben der Kirche 
zu vermachen. 

Um die Indier besser zu schützen vor Ausbeutung durch ge- 
wissenlose Beamte, wurde 1534 verfugt: Kein Encomendero darf sich 
von seiner Provinz oder Insel entfernen. Wenn er ein wichtiges Ge- 
schäft zu erledigen hat, kann er vom Gouverneur Erlaubnis bis auf 
vier Monate erhalten. Wird diese Frist nicht eingehalten, so werden 
seine Indier als frei betrachtet und an andere verteilt ^). Stirbt ein 
Encomendero mit Hinterlassung eines legitimen Sohnes'), so übergibt 
der Vizekönig oder Gouverneur demselben die Indier des Vaters, damit 
er ihre demoras geniesse, sie beschäftige und im Glauben unterrichte. 
Bis zum Alter, wo er Waffen tragen kann, muss er einen escudero 
halten für den Kriegsfall, mit den Kosten, welche sein Vater zu leisten 
hatte. Wenn der Besitzer keinen rechtmässigen Sohn hat, geht das 
Gut über an die Witwe. Falls sich diese wieder verheiratet mit einem 
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Mann, der selber Indier hält, so erhält derselbe eines der beiden 
Eepartimientos; besitzt er selber keine, so bekommt er diejenigen 
der Witwe. 

1535 kehrte Ramirez nach Spanien zurück; sein Nachfolger, 
Antonio de Mendoza erhielt die Weisung, sich über die Zahl der in 
Indien lebenden Spanier und ihrer Erben zu erkundigen, wie auch 
über die im Dienste des Königs stehenden Personen. Karl wollte die 
treuen Diener mit dem Rest der noch übrig gebliebenen Erde be- 
lehnen ^). Er hatte auch über ihre Aufführung zu wachen ; skandal- 
erregende Geistliche sollten bestraft werden. Femer soHte er Erkun- 
digungen einziehen über die Zweckmässigkeit des Repartimientosystems. 
Er hatte auch die Frage zu prüfen, ob mehr Dörfer von Spaniern zu 
erstellen seien, ob dieselben unter den Indiern wohnen sollten zur 
bessern Bekehrung. Karl wünschte weiter wahrheitsgemässen Bericht 
über die Kriege gegen die Eingebornen, damit die unruhigen Zeiten 
der ersten Entdeckungen einmal aufhörten. Wenn ein Spanier seine 
Repartimientos zu vertauschen wünschte, so konnte der Vizekönig es 
ihm gestatten; in Sachen der Justiz dagegen hatte er keine Stimme; 
dieselbe sollte ganz den Oidoren überlassen sein. Er erhielt endlich 
das Recht, eigene Verordnungen zu erlassen über gute Behandlung 
der Indier, Belohnung der Eroberer und Ansiedler, Erhaltung der 
Gebiete, weil der König volles Vertrauen in seine Person setzte. 

Nicht alle Beamte verdienten das königliche Zutrauen. So wunien 
1536 Klagen laut gegen Nufiez de Guzman; daher wurde der Lic. 
de la Torre als Untersuchungsrichter gesandt. Guzman ward später 
vor Gericht gestellt, gefangen genommen und nach Mexico gebracht, 
wo er ein Jahr blieb. Er hatte aber mächtige Freunde und erhielt 
daher nicht die gebührende Strafe. Der König schickte überhaupt 
oft solche jueces de residencia nach Indien, um die Gouverneure zu 
beurteilen; viele derselben wurden gefangen genommen und grosser 
Vergehen gegen die Indier beschuldigt. Eine grosse Zahl aber kehrte 
frei nach ihren Regierungssitzen zurück, einige sogar mit höhern 
Amtern, zum grossen Erstaunen für diejenigen, welche den Eifer 
des Königs für Indien bewunderten. Die Richter Hessen sich leicht 
bestechen; die Zeugen wagten nicht die Wahrheit zu sagen wegen 



^) Herrera: dec. V, Hb. IX, c. 1. 
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der Gewalt und Strenge der Gouverneure; die Bestrafung wurde 
zuletzt dem Bat von Indien überlassen. Der Weg nach Spanien war 
aber weit ; so ging der Schuldige meist straflos aus ^). 

Und die Erlasse folgten sich und verrieten deutlich die Absicht 
des Königs, für die fernen Kolonien nach Kräften zu sorgen. Wichtig 
war dabei immer die Bestimmung der Abgaben. Es ward vorgeschrieben: 
Die Taxierenden wohnen zunächst einer feierlichen Messe bei, welche 
ihren Geist und Verstand erhellen soll, damit sie gerecht urteilen. 
Hierauf haben sie vor dem Priester einen Eid abzulegen, dass sie die 
Taxation unparteiisch, ohne Hass vornehmen werden. Dann besehen 
sie sich die Dorfer, die Entdecker, Ansiedler, Zahl der Eingebomen 
jedes Dorfes, Art der Erde, erkundigen sich nach den fipühem Ab- 
gaben an die Kaziken, nach dem, was sie bei frühem Schätzungen 
an die Krone bezahlten, was sie brauchen für den Unterhalt ihrer 
Familien, für Verbesserungen, für Krankheiten. Damach wird nun die 
Schätzung vorgenommen, auf Ehre und Gewissen, damit die Indier 
nicht geschädigt werden. Die Abgaben sind so massig anzusetzen, das» 
sie für Zeiten der Not auch etwas erübrigen können sollen, eher ge- 
ringer als in den Zeiten ihres Heidentums. Sie sollen sorgenlos leben 
können, eher reich werden als in Armut verfallen. Weil es nicht recht 
wäre, dass sie schlechter lebten als früher. Verboten ist es, während 
der Taxierung Feste, Bankette etc. abzuhalten, damit den Indiern 
keine unnötigen Kosten auferlegt werden^). 

Kein durchreisender Spanier darf ohne zwingenden Grund länger 
als zwei Tage (Tag seiner Ankunft plus einen, am dritten Abreise) 
in einem indischen Dorfe verbleiben. Für jeden Tag, den er länger 
bleibt, hat er 50 Goldpesos zu bezahlen®). Die Indier sollten dadurch 
vor Ausbeutung geschützt werden. Kein Encomendero darf aus 
eigener Gewalt Kaziken, Indier oder Dörfer beschäftigen oder sich 
aneignen, bloss diejenigen, welche ihm ausdrücklich übergeben worden 
sind. Er soll sich weder direkt noch indirekt derselben bedienen. 
Wenn er von frei gewordenen Indiern weiss, soll er es dem Gou- 
verneur der Insel anzeigen^). Die sorglosen und nachlässigen Enco- 

^) Herrera : dec. VI, lib. IX, c. 7. 
2) Rec. lib. YI, tit. 5, ley 21 
') Rec. lib. VI, tit. III, ley 23. 
*) Rec. lib. VI, tit. VIII, ley 36. 
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menderos, welche keine Priester erhalten, keine Kirchen bauen, sollen 
das Erworbene zurückgeben. Die Bischöfe sollen ihnen ins Gewissen 
reden, die Beichtväter ihre Strafgewalt verwenden, um zu strafen oder 
zu bessern. Sonst entzieht ihnen der Konig auf ewig das Recht auf 
Encomiendas und verbannt sie aus jenen Gegenden ^). 

Wir treffen sogar auf einen Anfeng freien Zugrechts : Wenn Indier 
in andere Gegenden gezogen sind, um dort zu leben, sollen die Richter 
sie nicht hindern, sofern nicht das Gesetz etwas anderes vorschreibt 
oder der Encomendero dadurch geschädigt wird*). Zu ihrem Schutze 
trägt auch bei der Erlass: Ein Neger, der einen Indier misshandelt, 
ohne dass Blut fliesst, wird an den Pranger gestellt und erhält dort 
100 Peitschenhiebe; wenn Blut fliesst, so wird er nach spanischem 
Gesetz bestraft; sein Herr hat den Schaden zu vergüten; weigert er 
sich, so ist der Neger daßir haftbar. Eigentümlich mutet uns die Vor- 
schrift an, dass die Indier nicht in Hängematten oder auf Tragbahren 
liegen dürfen, wenn nicht wii'kliche Krankheit sie dazu nötigt^). Es 
floss dieselbe wohl aus der Ansicht, dass die indolente Natur des 
Indiers schon an und für sich zum Müssiggang neige und dieser Hang 
daher bekämpft werden müsse. 

Zur Bekehrung der Indier wurde befohlen*): Die Eingebornen 
sollen den Glauben, den sie durch die Taufe erhalten, hoch verehren, 
keine andern Götter anbeten, weder öffentlich noch geheim; Pehlbare 
werden mit dem Tode bestraft. Es ist verboten, Menschenfleisch zu 
essen, jemand zu töten, weder Männer noch Frauen, auch Sklaven 
nicht. Sie sollen sich hüten vor dem Trinken, sowie vor den abscheu- 
lichen Sünden (abominables pecados). Jeder darf bloss eine Frau haben; 
nur deren Kinder sind legitime Erben der hinterlassenen Güter. Der 
Beischlaf mit Müttern, Töchtern, Schwestern und Basen wird mit dem 
Tode bestraft. Neugeborne sind dem Priester zu bringen, der sie 
tauft. Betreffend Kleidung wird vorgeschrieben: Wenigstens vom 
Gürtel an ist der Körper zu bedecken, besonders die Schamteile. Die 
Häuptlinge haben sich vollständig zu bekleiden; wer es vermag, soll 
sich nach spanischer Art anziehen. Die indischen Dörfer sind neben 

') Rec. lib. VI, tit. IX, ley 3. 
») Rec. lib. VI, tit. I, ley 12. 
») Rec. lib. VI, tit. X, ley 17. 
*) Herrera : dec. VI, lib. I, c. 9. 
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spanischen zu stellen, damit ihre Bewohner Ton den Kolonisten lernen 
Sie sollen die Mönche und Geistlichen ehren, wie auch die Kreuze 
und Bilder. 

Die Audienz von Mexico ging noch weiter in ihrem Eifer für 
das Wohl der Eingebomen; sie veranstaltete eine Versammlung von 
Geistlichen, welche ein Memorial erstellen sollten über das, was fur 
die Bekehrung und den Unterricht der Indier nötig erschien. Es 
wurden darin auch die Strafen fiir Ungehorsame und Widerspenstige 
angeführt. Nach der Ausfertigung sollten die Kaziken und vornehmen 
Indier auf dem Marktplatze von Mexico versammelt werden; ein 
Geistlicher, welcher die indische Sprache beherrschte, musste es ihnen 
vorlesen, indem er besonders die Strafen hervorhob far die, welche 
in Zukunft sündigten oder Verbrecher begünstigten. Der Vizekönig, 
die Audienz, die Geistlichen, sowie Alkalden und Regidoren, sollten 
der Veröffentlichung beiwohnen. Dieselbe hatte auch in andern Städten 
zu erfolgen. Daher waren Leute von gutem Kuf im Land herumzu- 
senden, welche die Publikation beaufsichtigten ^). 

Der Auftrag ward mit grösster Sorgfalt ausgeführt. Viele Personen 
kannten nun schon die indische Sprache; die christliche Glaubenslehre 
war in dieselbe übertragen worden, und die Indier begriffen sie gut. 

Eine weitere humane Einrichtung wurde 1537 getroffen*): Wenn 
ein Indier, der die spanische Sprache nicht versteht vor Gericht gefordert 
wird, so darf er einen spanischen Freund mitnehmen, der zuhört, ob 
das, was die Übersetzer (naguatatos) sagen, auch richtig sei, damit 
er gerecht beurteilt und nicht getäuscht werde. Es erscheint als ein- 
faches Gebot der Gerechtigkeit, und wurde doch erst jetzt eingeführt! 

Immer wieder liefen Klagen ein über den Hochmut und die 
Ueberhebung der Beamten; sie sorgten vor allem für ihr eigenes 
Interesse, gaben aber vor, es sei für den königlichen Besitz. Um 
diesem System der Ausbeutung entgegenzutreteu, wurde verfugt: In 
jedem christlichen Dorfe soll durch den Geistlichen jeden Tag eine 
Stunde bestimmt werden, wo sich alle Indier versammeln, sowohl 
Sklaven als freie, um die christliche Lehre zu hören; Personen sind 
einzusetzen, welche sie unterrichten ; die Ansiedler müssen ihre Einge- 
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bornen senden. Indier, welche ausserhalb des Dorfes leben, müssen alle 
Festtage zum Unterricht kommen. Diejenigen, welche im Hause arbeiten, 
müssen alle Tage in die Kirche gehen, die auf dem Feld Arbeitenden 
alle Sonn- und Festtage. Die Zeit des Besuchs wird auf eine Stunde 
festgesetzt, da dies den Dienst wenig hindert^). Die Fiscales sollen 
besonders für die Befreiung der Eingebomen einstehen und dieselbe 
von den Audienzen verlangen, ob sie nun in Dienst oder in Sklaverei 
seien, im Haus oder auf dem Felde beschäftigt^). Sie dürfen erst 
nach vollendetem 18. Jahre als Lastträger verwendet werden. 

Den Kaziken wurde verboten, sich als Herren der Dörfer zu 
bezeichnen, weil dieser Titel nur dem König zukomme '). Sie durften 
nicht mehr die Töchter der Untergebenen als Tribut annehmen; wer 
dies tat, verlor seine Würde auf ewig*). Auch durften sie keine 
Sklaven halten. 

Die Encomenderos sollten sich drei Jahre, nachdem sie ihre En- 
comienda erhalten, verheiraten, sofern nicht Alter oder sonst etwaa 
sie daran hinderte. Die Geistlichen und Gouverneure sollten darauf 
achten^). Wenn einer eine Tochter oder einen Sohn verheiratete, so 
konnte er ihnen seine Encomienda als Mitgift geben. Der Vizekönig 
durfte erlauben, dass der Sohn oder die Tochter schon während der 
Lebzeit des Yaters in den Besitz der Bepartimientos gelangten^). 

Eine Verordnung wendete sich endlich gegen Übergriflfe der 
Kirche : Wenn Bullen oder Breven, welche indische Angelegenheiten 
berühren, dort vorgezeigt werden, ohne dass sie zuerst vom Indischen 
Bat geprüft und als gut befunden worden sind, sollen sie zurück- 
gewiesen werden. Der Papst wird dann gebeten, dieselben zuerst dem 
Bäte vorzulegen, und erst dann dürfen sie in Kraft treten. Wenn 
einiges darin der Behörde nicht gefällt, wird der heilige Vater davon 
benachrichtigt, welcher, weil nun besser unterrichtet, die Sache ändert*^). 

Unterstützt wurden die Bestrebungen des Königs durch die Mönche; 
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in Mexico wirkten besonders die Dominikaner mit gutem Erfolg. Es 
gab nun dort schon eine Menge von Creolen, für welche eine Universität 
errichtet ward; dieselbe blühte bald wie die besten der Christen^). 

In Peru kehrte unter Yaca de Gastro langsam die Buhe zurück. 
Er arbeitete mit grossem Eifer für die Bekehrung der Indier, errichtete 
Schulen. Er erliess günstige Vorschriften, welche die Schäden des 
Bürgerkrieges heilen sollten. Er verbot das Halten von Bluthunden, 
das Wegelagern; die Eingebornen konnten wieder ruhig ihrer Be- 
schäftigung obliegen. Er liess die Tochter des Guaynacaya und des 
Atahualpa in der christlichen Lehre unterrichten und dann mit spanischen 
Eittem Yermählen. Er gab den Indiern die geraubten Erbgüter zurück. 
Die Greueltaten der Soldaten horten auf; die Indier lebten in Ruhe 
und erkannten mehr und mehr den Nutzen der Gerechtigkeit^. 

Ein wichtiger Erlass ward 1540 erteilt: „Es dürfen keine Indier 
durch Schenkung, Verkauf, Verzichtleistung, Abtretung, Tausch oder 
unter einem andern verbotenen Titel in Encomienda gegeben werden. 
Freiwerdende Indier können nicht durch Vizekonige, Präsidenten, 
Gouverneure etc. verteilt werden, sondern fallen an die Krone und 
sollen durch den Indischen Rat an bestimmte Leute vergeben werden. 
Diese Vorschrift ist nicht gehalten worden, sondern viele Kolonisten 
haben Indier verkauft, vertauscht, verschenkt, wenn sie sich ausser 
Landes begaben, nach Spanien zurückkehrten, geistlich werden wollten 
(wie sie vorgaben). Wenn der ELauf fertig war, gingen sie zum 
Gouverneur, welcher verteilen konnte und es nach ihren Angaben auch 
tat. Wenn sie die Repartimientos im letzten Leben hielten, übergaben 
«ie dieselben dem Vizekonig oder andern, damit er sie entweder ihnen 
zurückgebe oder auf ihre Söhne oder Erben übertrage, statt dass sie 
auf verdiente Leute gekommen wären, zum Nutzen der Indier: 

Daher Befehl : Die Vizekönige und andern Beamten, welche die 
Vollmacht besitzen, Indier zu verteilen, sollen Obiges wohl beachten; 
jedes derartige Repartimiento wird als null und nichtig erklärt; alle 
Vorteile, welche daraus gezogen wurden, müssen an die königliche 
Kasse zurückerstattet werden^). 

') Herrera: dec. VI. lib. VII, c. 6. 
2) Herrera: dec. VII, lib. V, c. 2. 
2) Rec. lib. VI, tit. 8, ley 16. 
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Eine andere Vorechrift handelt vom T erkauf der Indier und deren 
Tribut. Wer seine Indier öffentlich oder geheim verkauft, wird exem- 
plarisch bestraft: Die verkauften Indier sind in Freiheit zu setzen; er 
verliert das Recht auf weitere Repartimientos ^). Der Tribut darf von 
den Spaniern erst verlangt werden, nachdem die bezeichneten Personen 
die Eingebornen eingeschätzt. Der Encomendero darf nichts verlangen, 
als was die Indier freiwillig geben. Er soll nicht mehr erhalten, als 
bestimmt ward; sonst vertiert er seine Encomiendas *). Ferner darf 
er seine Indier weder vermieten, noch sie einem Gläubiger als Pfand 
für irgend welche Schulden überlassen')." 

Endlich ward der Verkehr mit den Negern geregelt; dieselben 
wurden als Feinde und Verderber der Indier bezeichnet ; daher sollten 
sie nicht mit ihnen leben, keine Berührung mit den Schwarzen haben *). 

Die Dominikaner wurden nicht müde, für die Sache der Indier 
zu kämpfen. Sie klagten dem König, dass der Rat von Indien wenig 
tue für die gute Behandlung der Eingebomen **) : „Es sind zwar schon 
viele Junten zusammenberufen worden ; Figueroa führte seine Visitation 
durch ; zur Hebung der Misstände werden Visitatoren ausgesandt, werden 
Audienzen eingesetzt, da man von ihnen eine bessere Regierung er- 
wartet als von einzelnen Gouverneuren. Viele Vorschriften wurden 
erlassen, um diese Missbräuche zu heben, die naturgemäss entstehen 
in neu erworbenen Provinzen, wo sich Sachen verbergen, die in andern 
Ländern nicht geduldet werden. Aber infolge der Habsucht und An- 
massung der Regierenden, ihrer Unterlassung wegen geschieht nicht viel." 

So baten denn die Dominikaner von neuem um Gerechtigkeit, als 
Grundlage alles Guten ^). Die Untersuchung des Figueroa hatte aller- 
dings einige Früchte gezeitigt, und der König war vom ernsten Willen 
beseelt, gegen die Ungerechtigkeit aufzutreten. Er forderte Figueroa 
in einem Brief auf, die Untersuchung gegen die ungetreuen Beamten 
gründlich zu Ende zu fahren und sich von ihrer Schuld zu überzeugen. 
Sie warf interessante Schlaglichter auf die bestehende Korruption, der 



Rec. üb. VI, tit. 2, ley 2. 

2) Rec. lib. VI, tif. 3, ley 48. 

3) Rec. lib. VI, tit. 8, ley 17. 
*) Rec. lib. VI, tit 9, ley 15. 

*) Herrera: dec. VII, lib. IV, c. 17. 

*) Herrera: dec. VII, lib. VI, c. 4: base y fundamento di todo bien. 
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selbst der König fast machtlos gegenüberstand. Im vergangenen Jahr^ 
vor seiner Abreise nach KastiUen, hatte Karl personlich Erkundigungen 
eingezogen über Ausschreitungen der Beamten des Rates: Sekretär^ 
fiscal, relator etc., welche er aber wegen seiner Abreise nicht beendigen 
konnte. Figueroa erhielt daher Auftrag, dies zu tun; wenn vollendet, 
sollte er die Schuldigen anklagen und ihre Verteidigung hören, 
mündüch oder schriftlich : es sollte darüber ein ausführlicher Bericht 
ausgefertigt werden: Ergebnis der Erkundigungen, Frozess, Aussagen 
der Zeugen, die abgegebenen Schriften und Geständnisse der Parteien ; 
dann sollte er der Gerechtigkeit freien Lauf lassen. Dieser Brief war 
allen Räten im Saale vorzulesen^). 

Die Polgen der Untersuchung waren Bestrafungen, Enthebungen 
vom Amt, Ermahnungen, Bussen etc. 

Ein neuer grosser Anlauf ward 1543 gemacht; er bewies wieder, 
wie ernst es der König mit seiner Aufgabe nahm. „Nach reiflichen 
Erwägungen und Beratungen der Junten, in Gegenwart des Königs 
mehrmals besprochen, mit allgemeiner Zustimmung" wurden die be- 
rühmten „Nuevas Leyes" erlassen, welche der allgemeinen Unordnung 
steuern sollten. Sie wurden zuerst in Sevilla verkündigt durch öffent- 
liche Ausrufer, unter dem Schall der Trompeten ; hierauf wurden Per- 
sonen gewählt, welche sie in den Kolonien verkündigen sollten und 
zwar *) : 

a) Lic. Alonso Lopez Cerrato für Espanola, Venezuela, Margarita, 
Golf von Paria. 

b) Lic. Miguel Diaz de Armendariz für Santa Marta, Nuevo Reino, 
Cartagena, Popayan. 

c) Lic. Maldonado für Provinz de las Confines. 

d) Lic. Sandoval für Nueva Espana. 

e) in Peru war Blasco Nunez Vela zum Vizekönig ernannt worden 
mit gleichem Auftrag wie die vorigen. 

Wir heben aus den 89 Gesetzen nur das Wichtigste heraus: 

Ley 7: Es ist stets grosse Sorgfalt zu legen auf die Erhaltung, 
gute Regierung und Behandlung der Indier, auf gewissenhafte Aus- 
übung der Justiz, weil sie freie königliche Untertanen sind. 



*) Herrera: dec. VII, IIb. VI, c. 4. 
*) Herrera; dec. VII, üb. VI, c. 5. 
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Ley 18: Die Audienzen dürfen Eeehenschaft fordern (tomar re- 
sidencia) von jedem Gouverneur und Richter und haben den Bericht 
sofort dem Rate zuzusenden. 

Ley 19: Die Sorge fiir die gute Behandlung der Indier liegt 
den Audienzen ob. Die Vorschriften darüber sind genau zu befolgen, 
Schuldige zu bestrafen. Aus Streitigkeiten mit den Indiern zwischen 
ihnen selber sollen keine Prozesse gemacht, sondern dieselben rasch 
entschieden werden nach ihren Sitten und Gebräuchen. 

Ley 20: Es dürfen keine Sklaven gemacht werden, weder im 
Krieg, noch in Aufständen, noch aus einem andern Grund. 

Ley 21: Niemand darf sich der Indier als Naborias bedienen 
gegen ihren Willen: 

Ley 22: Sklaven, deren Herren nicht rechtmässige Titel über 
ihren Besitz aufweisen können, sind freizugeben. Dazu sind Leute an- 
zustellen und zu bezahlen, welche die Sache der Indier vertreten. 

Ley 28 : Die Indier sollen nicht als Lastträger verwendet werden ; 
ist dies nicht zu vermeiden, so soll die Last massig sein, ohne Gefahr 
fiir Leben und Gesundheit. Der Träger soll bezahlt werden fiir seine 
Arbeit und sie freiwillig tun. 

Ley 24: Kein freier Indier darf zum Perlenfischen gezwungen 
werden. Neger und Sklaven, welche dasselbe betreiben, sind zu schonen. 

Ley 25 : KönigUche Beamte (Gouverneure, Vizekönige, ihre Stell- 
vertreter, königliche Diener, Priester, Klöster, Mönche, Spitäler, Brüder- 
schaften, Münzstätten, Schatzmeister) dürfen keine Encomiendas halten. 
Sie dürfen nicht ihr Amt aufgeben, um die Indier zu behalten; sonst 
sind die letztern ihnen zu nehmen und der Krone zu übergeben. 

Ley 26: Ebenso werden diejenigen Indier unter königliche Auf- 
sicht gestellt, deren Besitzer keine gültigen Titel aufzuweisen haben. 

Ley 27: Einige Repartimientos sind zugunsten weniger Leute 
geschehen, besonders in Nueva Espana; diese Diflferenzen sind von 
den Audienzen auszugleichen ; die abgenommenen Indier werden der 
Krone zugewiesen. Diejenigen ersten Eroberer, welche keine Reparti- 
mientos erhalten haben, sind aus den Leistungen der Indier zu unter- 
stützen. 

6 
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Ley 29 : Kein Yizekönig, Audienz noch andere Person kann Re- 
partimient08 vornehmen. Die Indier eines verstorbenen Encomendero 
sind der Krone zuzuweisen. Falls Frau und Kinder des Toten Unter- 
stützung nötig haben, kann dies geschehen aus dem Tribut der Indier. 

Ley 82: Es dürfen keine Prozesse geführt werden zwischen 
Indiem, welche der Krone gehören, und mit denselben. Die Sache ist 
dem König vorzulegen. 

Ley 83 : Es dürfen keine Entdeckungen zu Wasser und zu Lande 
mehr vorgenommen werden ohne Erlaubnis. Es ist verboten, Sklaven 
zu machen in den entdeckten Gebieten, ausgenommen drei bis vier, 
welche als Dolmetscher dienen. 

Ley 34 : Jeder Entdecker hat der Audienz über seine Massregeln 
Bericht zu erstatten, der dann dem Kate zugesandt wird. Er muss 
zwei Geistliche mitnehmen, welche in den neu entdeckten Gebieten 
bleiben können. 

Ley 85 : Kein Vizekönig noch Qt)uvemeur darf auf Entdeckungen 
ausgehen. 

Ley 87 : Der von den Indier zu entrichtende Tribut soll massig 
sein. Die Spanier sollen sonst keine Gewalt über die Eingebornen 
haben noch Einnahmen. 

Ley 39 : Die Indier von Cuba, San Juan und Espaüola bezahlen 
weder königlichen noch persönlichen Tribut, solange der König nicht 
anders verfugt 

Ein schönes Werk, fiisste es doch die Bestrebungen der ersten 
und der spätem Zeiten zusammen. Es legt uns klar alle die Übel 
vor, unter denen die Indier leiden; es zeigt uns die vielen Mängel, 
welche dem System anhaften; für jeden wissen die Gesetzgeber ein 
Hilfsmittel. Da wird gute Behandlung der Indier und gewissenhafte 
Ausübung der Justiz verlangt; die Audienzen sollen scharf darauf 
achten und Schuldige unnachsichdich bestrafen. Die Sklaverei wird ver- 
boten; die Eingebomen dürfen nicht mehr als Naborias oder Tamemes 
verwendet werden, auch nicht zum Perlenfischen. Der Tribut soU 
massig sein; die Beamten dürfen keine Repartimientos mehr halten; 
endlieh werden neue Entdeckungsfahrten verboten, von denen die 
meisten ja nur Raub- und Beutezüge waren. 
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So versuchte man einerseits die Rechte der neuen Untertanen zu 
wahren und zu mehren, andrerseits die Gewalt und Anm^sung der Spanier 
zu beschränken. Der Kampf richtete sich besonders gegen die zwei 
Hauptübel: die Herrschsucht und Habgier der Beamten und die 
Raublust und Grausamkeit der Kolonisten. Naturgemäss mussten sich 
diese Elemente auflehnen gegen die Neuerungen, welche ihrem bis- 
herigen angenehmen Leben ein Ende zu machen drohten. 

Die „Neuen Gesetze" wurden verkündet und in vielen Abzügen 
(copias) verbreitet. Es entstand bald ein grosses Gerede, besonders 
über die Paragraphen 24 und 26, 29 und 30 0- Allgemeine Entrüstung 
herrschte besonders in Peni, weniger in Neu-Spanien wegen der Ge- 
rechtigkeit des Vizekönigs. 

Wie gestaltete sich die Ausfuhrung in den einzelnen Provinzen ? 

Armendariz kam 1544 in Cartagena an; die Repartimientos waren 
hier selten und weniger reich, weshalb die neuen Vorschriften fast 
ohne Bewegung eingeführt wurden. 

Sandoval erschien in Mexico, hielt eine Unterredung mit Vize- 
könig und Audienz; die meisten waren nicht einverstanden mit den 
neuen Gesetzen. Nach vielen Besprechungen mit Mendoza ward die 
Veröffentlichung verschoben ; denn viele wurden ihrer Einnahmsquellen 
beraubt. Endlich fasste man den Beschluss: „Die Provinziale der 
Dominikaner-, Franziskaner- und Augustinerorden werden mit zwei 
Spaniern (Gonzalo Lopez und Alonso de Villanueva) nach Spanien 
gesandt als Prokuradoren, um dem Könige vorzustellen, dass jene vier 
oder fünf Artikel über die Indier verhängnisvoll seien für das Land. 
Bis zur definitiven Antwort sollen sie nicht in Kraft treten." Das 
Land ward dadurch beruhigt*). 

Nunez landete in Nombre de Dies: Die Einwohner fühlten sich 
verletzt durch das Verlangen, dass diejenigen bestraft werden, welche 
Indier verkaufen oder in die Minen senden. Er ging dann nach 
Tumbez, und es gelang ihm, die Leute zu beruhigen, indem er den 
Artikeln betreffend die Befreiung der von Beamten gehaltenen Indier 
eine andere Fassung gab. Der König genehmigte dieselbe später^). 

Herrera : dec. VII, Hb. VI, c. 8. 
^ Herrera: dec. Vn, lib. VII, e. 14. 
») Herrera: dec. VII, lib. VII, c. 14. 
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Der allgemeine Widerstand war stark genug, eine Aenderung 
der 80 verheissungsvoUen Vorschriften zu erzwingen. Schon 1545 er- 
folgte die Revokation des Gesetzes über das Halten von Indiem durch 
die königlichen Beamten; alles blieb wie zuvor. Geändert ward auch 
die Vorschrift über Prozesse zwischen Indiem und mit denselben: 
„Wer Anspruch macht auf einen Eingebornen, der jemand anders 
gehört, hat vor der Audienz des betreffenden Bezirkes zu erscheinen 
und seine Klage vorzubringen; der Richter hört beide Teile und die 
Zeugen (bis zwölf) an innert drei Monaten und sendet dann einen 
Bericht an den König ohne Urteil; dasselbe wird nun vom Rate ge- 
fallt." Die meisten Prokuradoren gaben sich damit zufrieden; nur in 
Peru kehrte die Ruhe noch lange nicht zurück ^). 

So war das Werk gefallen, dessen Wirkungen wohl dem ganzen 
Land zum Segen gereicht hätten; die Krone hatte sich gebeugt vor 
den autokratischen Gelüsten ihrer Beamten, vor den materialistischen 
Trieben ihrer Untertanen. Und doch wäre eine Besserung dringend 
nötig gewesen ; das erkennen wir aus zeitgenössischen Berichten, welche 
uns die Zustände grau in grau malen. Wir führen einiges an : 

Las Casas, nun Bischof von Chiapa, und Valdiviesco, Bischof von 
Nicaragua, sandten 1545 einen Bericht an Karl über Dinge der Pro^inz 
de los Confines*): 

„Wir beide haben schon fi'üher über Missbräuche geschrieben 
und Bessemng erhofft, aber vergebens. Trotz der gerechten Erlasse 
des Königs erfolgen alle Tage Schäden und Bedrückungen. Nirgends 
wird Gerechtigkeit geübt als gegenüber dem Präsidenten, seinen Ver- 
wandten, Dienern und Freunden. Er und die Seinen halten mehr als 
60,000 Indier; sie hoffen auch, dass der König die „Neuen Gesetze" 
zurücknehmen und die Indier wieder verteilen müsse, damit sie wie 
früher wieder Könige und selbst Götter seien. Der Präsident unterstützt 
sogar den Raub; niemand wagt, von ihm Rechenschaft zu verlangen, 
weil keine Gerechtigkeit mehr besteht. Die Kirche ist verloren und 
unterdrückt, der Gehorsam gegenüber den Priestern vergessen, so dass 
man „fast in Deutschland zu sein glaubt". Keiner dient dem König 
mehr treu, sondern verfolgt bloss sein eigenes Interesse. Daher be- 



Herreia: dec. VII, lib. X, c. 13. 
2) Cartas, N« 4. 
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finden sich diejenigen, welche das Recht verteidigen, gegenüber den 
vielen Schuldigen in keiner beneidenswerten Lage. Keiner der Mäch- 
tigen ist bis jetzt für seine Missetaten gestraft worden; sie dagegen 
werden verfolgt, in ihrem Amte gestört. Die vom Konig bewilligten 
Einkünfte werden nicht ausbezahlt, sie sterben vor Hunger. Niemand 
will ihnen dienen, weder Geistliche noch Laien. Ihr Leben ist voller 
Bitternisse, bloss weil sie die Seelen der Lidier retten wollen. Keiner 
dient auf den königlichen Gütern, der seinen Herrn nicht bestiehlt. 

Wenn die Vorschriften des Königs befolgt würden, so könnte 
Abhilfe geschaffen werden. Aber die Beamten werden bloss von Hab- 
sucht und Ehrgeiz getrieben, nach Indien zu kommen. Wir wünschen 
daher, dasB die Ueberwachung der Gesetze und ihre Ausübung den 
Geistlichen übertragen werde. Wir verlangen ferner, dass die geistliche 
Gerichtsbarkeit geachtet werde." 

Sie erinnern dann Karl, dass der Papst die Länder bloss unter 
der Bedingung geschenkt habe, den katholischen Glauben einzufiihren 
und zu verbreiten. „Jetzt aber wird keine neue Kirche mehr gebaut; 
die alten gehen nach und nach zugrunde. Der Name Jesu Christi ist 
stärker entehrt als selbst unter den Türken und Arabern. Man soll 
daher den Spaniern, besonders den herrschenden Beamten, die Indier 
wegnehmen, damit sie aufhören, aus dem Blute der königlichen Unter- 
tanen Majorate zu machen. Die Bischöfe haben deswegen auch ver- 
boten, jemand von diesen Bedrückern zu absolvieren. Die Folge davon 
war tiefer Hass gegen die Priester. Sie haben die Audienz um Ab- 
hilfe gebeten, aber bloss Worte und Yersprechen erhalten, da niemand 
gegen den Präsidenten und seinen Anhang vorzugehen wagt. 

Nicht alle GeistHche geben ein gutes Beispiel: Der Bischof von 
Guatemala hält selber viele Indier als Sklaven ; er predigt verderbliche 
Worte, absolviert diejenigen, denen sie keine Absolution erteilen. 

Sie selber sind sehr arm ; daher ist der Kampf gegen die Reichen, 
welche viele Indier und viel Geld besitzen und über die armen Geist- 
lichen spotten, ein sehr ungleicher. Wegen der Armut der Gegend 
fehlt es auch an Predigern, die meisten werden verlockt durch die 
reichen Zehnten von Peru. 

In Yucatan werden die Indier sehr sorglos verkauft, ohne dass man 
auf die Vorschriften achtete. Die dortige Audienz hat sogar eingewilligt. 



— So- 
dass die Indier, welche dem Konig geboren, auf öffentlichen Plätzen 
durch Ausrufer vermietet oder an die Meistbietenden verkauft werden. 
Sie werden dann als Lastträger nach dem Meer verwendet (Weg von 
40 Meilen, sehr schlecht), in die Minen gesandt oder zu beliebigen 
Arbeiten gebraucht. Die Vorstellungen der Geistlichen nützen nichts ; 
die Oidoren erklären, dass die Eingebornen es freiwillig täten, obschon 
sie in Wirklichkeit durch harte Behandlung und die grossen Abgaben 
dazu genötigt werden. Maldonado verwendet die königliche Unter- 
stützung dazu, Indier für sich und seine Freunde zu kaufen. 

Besserung kann nur erzielt werden, wenn der König erprobte und 
treue Diener nach Indien sendet, besonders auch viele gute Mönche''. 

Las Casas richtete dann eine Petition an die Audienz, die vielen 
Missbräuche abzuschaffen. Aber die Oidoren machten sich lustig über 
ihn, gaben ihm keine Antwort. Er erklärte, dass die Untersuchungen 
über die vielen Kriege gegen die Indier ein wahrer Hohn auf die 
Gerechtigkeit seien, eine „cosa de niiliria**. Jeden Tag werden diese 
Gebiete entvölkert, die Eingebornen getötet oder zu Sklaven gemacht *). 

Pray Juan de la Puerta an den königlichen Rat (1547): „Das 
Halten von Sklaven ist bis jetzt sehr gebräuchlich. Es kommt sogar 
vor, dass beim Tode des Vaters seine Söhne von den Mächtigen zu 
Sklaven gemacht und verkauft werden. Ich wünschte besonders, dass 
der König mehr Indier halte; denn die Erfahrung lehrt, dass die 
Indier der königlichen Güter besser behandelt und unterrichtet werden 
als die übrigen*)." 

Vorschläge zur Verbesserung der Zustände machte Don Franzisco 
Marroquin, Bischof von Guatemala ^). Er verlangte : Niemand soll nach 
Spanien zurückkehren dürfen, um dort seine letzten Tage zu verbringen. 
Es ist gerecht, dass jeder sein Geld dort verbrauche, wo er es erworben 
hat. Sonst gehen bloss die Reichen fort, welche das Land unterstützen 
sollten; die zurückbleibenden Armen wünschen ebenfalls reich zu 
werden, und alles fällt auf die armen Indier. 

Die Indier sind auf Lebenszeit zu vergeben, damit sie besser be- 
handelt werden; es soll aber keine Sklaven geben. 

1) Cartas, N* 5. 

2) Cartas, N" 11. 

3) Cartas N- 73. 
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Yor drei Jahren hat ihm der König das Amt eines Protektors 
übertragen ; aber er findet nirgends Unterstützung, weder bei der 
Regierung, noch bei den Gerichten. Die Regierenden wünschen das 
Amt nicht. 

Die Bewohner der kalten Höhenzone sollten nicht genötigt werden, 
Lasten in die heisse Küstenzone zu tragen, weil von zehn nicht fünf 
zurückkehren. Von den Indiern soll der Tribut bloss zur Zeit der 
Ernte erhoben werden und zwar in Form von Kakao oder Kleidung 
(ropa). 

Die Leute der Sierra besorgen hauptsächlich den Dienst in den 
Minen ; derselbe ist während der grossen Regen sehr gefahrlich. Daher 
soll verordnet werden, dass bloss während der trockenen Zeit (November 
bis März) Gold gegraben werde. Im April beginnt der Regen und 
damit die Aussaat ; es wäre gut, wenn die Indier jetzt zu Hause bleiben 
könnten. Land, ])örfer und König, alles würde aus dieser Vorschrift 
Nutzen ziehen. 

Er spricht sich auch aus über die Wirkung der neuen Gesetze ^) : 
Er wünscht ebenfalls, dass die Indier nicht belastet werden; damit 
Handel und Verkehr deswegen nicht Schaden leiden, sind neue Wege 
zu eröffnen, Lasttiere anzuschaffen. Auch " er verlangt viele Mönche, 
um das Werk der Besserung zu fördern. Kein Bischof, Präsident 
oder Visitator soll Geschenke von den Indiern annehmen, ausgenom- 
men wenn sie die Dörfer besuchen, wo ihnen wohl etwas angeboten 
werden darf. 

Er und der Lic. Maldonado haben die Indier besteuert, aber vieles 
nicht richtig machen können: Die Eingebornen sind arm und furcht- 
sam, scheuen sich viel mehr vor den Encomenderos als vor den 
Visitatoren. Er wünscht daher eine neue Taxation oder eine Reform 
der vorzunehmenden Schätzung. 

Betreffend Behandlung der Indier erklärt er: „Die Bevölkerung 
ist zahlreich und arm, schwach an Verstand, so dass sie die katho- 
lischen Lehren nicht sofort erfassen. Es gibt viele Prozesse zwischen 
ihnen; sie kommen mit ihren Bedürfnissen immer zu den Geistlichen, 
welche soviel tun als sie können, trotzdem ihre Gewalt eigentlich 
nur für die Bekehrung reicht. Für die wenigen Spanier gibt es 20 
Formen der Justiz, für die armen Indier nichts." 

*) Cartas N» 77. 
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Noch viele solcher Stimmen wurden laut, riefen nach Heilung 
der Schäden; alle die trefflichen Verordnungen halfen nicht. Zu tief 
war das verderbliche System eingewurzelt; vor seiner Allgewalt beugte 
sich auch die Macht des Königs. „Alles blieb, wie es vorher gewesen!" 



4. Zeit von 1545-1560. 

In Peru kehrte unter Pedro de la Gasca die Ruhe langsam 
zurück. Das Schicksal der Indier lag ihm sehr am Herzen; es wurden 
Kommissäre ausgesandt, um Aufechluss zn erhalten über die Enco- 
miendas. Sie sollten zu gleicher Zeit auch Erhebungen machen über 
die während der Inka-Zeit entrichteten Tribute. Nach diesen Erkun- 
digungen war eine gleichmassige Taxe aufzustellen, geringer noch als 
früher. Die Befreiung von persönlichen Diensten wurde nach langer 
Überlegung als unausführbar erklärt. Doch sollte die Dauer derselben 
vermindert und genau bestimmt werden. Dann sollen keiner Klima 
wechseln müssen, weil daraus viele Krankheiten entstehen. Die Sklaverei 
ward nicht länger geduldet^). 

Gasca erhielt fast unbeschränkte Gewalt, den Titel: Präsident der 
königlichen Audienz. Man übertrug ihm die Befiignis, allgemeine Am- 
nestie zu erteilen, sogar den Majestätsverbrechern. Die freigewordenen 
Indier sollten nicht weiter verteilt werden. Er besass auch ausgedehnte 
richterliche Gewalt, sowohl den höchsten Beamten als auch niedern 
Personen gegenüber. Der Papst erteilte ihm durch ein Breve sogar 
das Recht, gegen schuldige Priester vorzugehen (welche sich oft Ver- 
gehen zuschulden kommen lassen im Vertrauen auf ihre Straflosigkeit). 
Er nahm dann ein General-ßepartimiento vor und Hess dabei eine 
Ansprache in der Kirche von Los Angeles verlesen, in welcher es 
hiess: „Die Eepartimientos erfolgen bloss nach Dienst und Verdienst 
mit grösster Gleichmässigkeit." Wir erfahren hier auch etwas über 
die Grösse derselben: Es bestanden dort 150 Encomiendas, deren 
Erträgnis pro Jahr auf eine Million Goldpesos gewertet wurde*). 



') Prescott: Conquest of Peru. Buch II, 8.436, und Herrera: dec. VIII, 
Hb. V, c. 7. 

*) Herrera: dec. VIII, Hb. IV, c. 17. 
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Um leichter Aufklärung über die Behandlung der Indier zu er- 
halten, bat der König den Papst, den Geistlichen und Mönchen zu 
erlauben : „Wenn sie im Beichtstuhl über schlechte Behandlung etwas 
vernehmen, sollen sie das Beichtgeheimnis brechen und es den Be- 
hörden mitteilen dürfen, ohne Gefahr fiir ihr Gewissen zu befurchten ^). 
Die Strafen für die entdeckten Sünden sollen aber nicht zu hart sein, 
damit sie sich nicht der Eache der betroffenen Spanier aussetzen. 
Ebenso sollen sie in solchen Fällen Zeugnis ablegen können vor den 
Parteien ohne Gefahr fiir ihre Person." Er bittet endUch die Bischöfe 
wegen der grossen Entfernung vom Besuch in Rom zu dispensieren ^) 

An die drei neugewählten Oidoren der Audienz Peru wurden 
folgende Yorschriften erlassen'): Sie sollen sich besser aufführen als 
ihre Vorgänger. Alle Klagen sind genau zu prüfen; weder durch 
"Worte noch durch Handlungen dürfen sie jemand reizen oder be- 
leidigen, damit alle Leute stets die gleich hohe Meinung von der 
Audienz haben. Besonders ist zu vermeiden, mit den Leuten gemein 
zu werden. 

Die Indier sollen wissen, dass sie frei sind; es ist ihnen kein 
Hindernis in den Weg zu legen. Jeder darf seinen Wohnsitz auf- 
schlagen, wo er will. Bei Pestilenz sind die Tribute zu ermässigen, 
so dass die Bezahlung der Abgaben möglich ist. Christhche Eingeborne 
sollen mit allen Ehren, wie die kathoUschen Spanier, begraben werden ^). 

Wichtig sind auch die Vorschriften, welcher der Lic. Cerrato, 
Präsident der Provinz de las Confines, erliess: Die Indier dürfen 
nicht in die Minen gesandt werden. Betreffend Sklaven: Alle Frauen, 
sowie die Kinder unter 14 Jahren, sind sofort frei zu geben; von den 
Männern dürfen nur die als Sklayen behalten werden, die im ge- 
rechten Krieg oder bei Empörung gefangen, wurden. Jedermann soll 
den Geistlichen die nötige Ehrfurcht bezeugen ; die Behörden haben sie 
zu unterstützen in der Ausübung ihres Amtes. Die Indier sollen sich 
in grossen Dörfern niederlassen; die Encomenderos dürfen die Dörfer 

') Herrera: dec. VIII, lib. I, c. 8 : Y que lo pndicsen hazer fuera de con- 
fesion, haziendo los tales religiosos y persooas ecclesiasticas protestacion que por 
SU dicho no se procediese ä eflusion de saugre, ni mutilacion de miembro. 

2) Herrera : dec. VIII, lib. T, c. 8. 

3) Herrera: dec. VIII, lib. V, c. 4. 
*) Herrera : dec. VIII, lib. V, c. 4. 



90 



nicht verkaufen oder vertauschen, weil der Wechsel des Besitzers für 
die Indier nicht günstig ist^). 

Zum Schutze der Kolonisten und der Indier ward 1548 ver- 
ordnet: Wenn Kolonisten, welche keine Indier erhielten, aus der 
königlichen Kasse unterstützt wurden, soll diese Hilfe auch ferner ihren 
Söhnen und Töchtern oder, wenn diese fehlen, ihren Frauen zu- 
kommen^). Es ist erlaubt, die Indier in Bausch und Bogen (a destajo) 
für ein Werk zu mieten; sie haben dann den wirklichen Lohn zu 
beziehen und nicht die Kaziken. Es geschieht dies durch die "Ver- 
mittlung der Behörden, nicht durch die einzelnen Spanier *). Die Vize- 
könige, Gouverneure und andern Beamten dürfen sich nicht der könig- 
lichen Indier bedienen, noch andern Personen erlauben, sie zu brauchen^). 

Reich an neuen Gesetzen waren besonders die nun folgenden 
Jahre; sie bezogen sich auf alle Seiten des öffentlichen und privaten 
Lebens und verrieten deutlich die gute Absicht der Krone. Wir fuhren 
die wichtigsten im Zusammenhang an, um dann an Hand einiger 
Zeugnisse über die Lage am Ausgange der Regierung Karls Y. ihre 
Wirkung zu kennzeichnen. 

1549: Kein Richter darf einen Kaziken gefangen nehmen, aus- 
genommen bei schweren Verbrechen und nur zur Zeit, da er sein 
Amt versieht; es ist dann sofort der Audienz Bericht zu erstatten*). 
Es dürfen die Eingebornen nicht an Fremde verteilt werden ohne 
ausdrückliche Erlaubnis^). Es wird den Spaniern verboten, Schweine 
in den Dörfern ihrer Encomiendas aufzuziehen, besonders zur Zeit, 
da die Indier ernten, um Schaden zu verhüten'). Die Indierinnen 
dürfen nicht en corrales eingeschlossen werden, damit sie die Kleider 
spinnen und weben, welche sie als Tribut zu leisten haben; sie sollen 
dies frei in ihren Häusern tun können ®). 



*) llerrera : dec. VIll, üb. V, c. 5. 



2) Rec. 1 

3) Rec. 1 
*) Rec 1 
") Rec. 1 
«) Rec. 1 
') Rec. 1 
8) Rec. 1 
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b. VI, t 
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t. XI, ley 18. 
t. 13, ley 12. 
t. 13, ley 24. 
t. 7, ley 12. 
t. 8, ley 14. 
t. 9, ley 19. 
t. 10, ley 15. 
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Es ist erwiesen, wie schädlich und nachteilig die persönlichen 
Dienste für die Indier sind; sie werden belästigt in ihren Beschäfti- 
gimgen und Übungen. Dann wurde der persönliche Dienst verboten, 
weil derselbe sie erschöpft und sie lange von ihrem Hause fern hält; 
sie haben keine Zeit zum Unterricht ; sie können nicht für ihre Familie 
und ihren Besitz sorgen ; ihre natürliche Freiheit ist beschränkt. Daher 
der Befehl: Die Repartimientos sollen auch fürderhin geschehen zur 
Arbeit auf den Feldern und zu Hause, zum Hüten des Viehs etc., 
weil diese Arbeiten geschehen müssen. Die Eingebornen gehen auf 
öffentliche Plätze, welche dafür bestimmt sind; dort können sie für 
Tage oder Monate gemietet werden, gehen mit wem sie wollen und 
auf beliebig lange Zeit, ohne dass jemand sie gegen ihren Willen 
nehmen oder behalten dürfte. Die Arbeit soll nicht übertrieben sein, 
nicht mehr, als der Körper gestattet; die Bezahlung ist in ihre Hand 
zu legen, wenn sie es wünschen *). 

Wenn keine öffentlichen Wege und keine Lasttiere vorhanden 
sind, bestimmen die Audienzen, wie viele Indier bewilhgt werden für 
das Tragen von Lasten; sie bestimmen das Gewicht der Last, die 
Entfernung, den Lohn und erteilen dann die Erlaubnis. Keiner darf 
dies auf eigene Faust tun^). Es ist verboten, Lebensmittel von den 
Häfen durch die Indier nach den Dörfern transportieren zu lassen. 
Dagegen ist es gestattet, die Indier, mit ihrem Willen, zu mieten, um 
Schiffe abzuladen und die Ladung ans Land zu befördern; aber die 
Entfernung darf nicht grösser sein als eine halbe Meile ^). Kein Mestize, 
der nicht ehelicher Sohn eines Spaniers ist, darf die Indier belasten, 
auch wenn keine Wege und keine Lasttiere vorhanden sind, auch 
dann nicht, wenn behauptet wird, dass die Eingebornen es freiwillig 
tun *). Der Taglohn der Indier richtet sich nach ihrem Begehren, keine 
Taxen anzusetzen. Wenn ihre Forderungen aber übertrieben sind, so 
wird er durch die Beamten bestimmt nach der Zeit und der Arbeit^ 
so dass weder die Indier, noch die Minen und Güter Schaden leiden*)* 



^) Rec. IIb. VI, tit. 12, ley 1. 

2) Rec. lib. VI, tit. 12, ley 10. 

») Rec. lib. VI, tit. 12, ley 11. 

*) Rec. lib. VI, tit. 12, ley 13. 

*) Rec. lib. VI, tit. 13, ley 2. 
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1550: Es ist gründlich untersucht worden, ob die christliche 
Lehre im besten indischen Dialekt gelehrt werden könnte. Aber es 
ergaben sich so viele Schwierigkeiten und Unzulänglichkeiten, dass man 
eben wieder zur spanischen Sprache zurückkehrte. Es wurden Schulen 
gegründet und Lehrer angestellt, welche die, welche sich freiwillig 
meldeten, in dieser Sprache unterrichteten. Es schien dann, als ob die 
Küster dies am besten tun könnten *). 

Es ist schon sehr übhch, seine Repartimientos durch Verwalter 
beaufsichtigen zu lassen. Darüber wird nun verfügt : Wenn die Spanier 
calpizgues oder mayordomos über ihre Dörfer setzen wollen, sollen 
sie solche Personen w^ählen, welche den Indiern keinen Schaden zu- 
fügen. Bevor sie ihr Amt antreten, sollen sie sich der Audienz und dem 
Gouverneur vorstellen, damit diese ihnen Erlaubnis geben. Andernfalls 
dürfen sie nicht in die indischen Dörfer gehen und ihr Amt nicht ausüben. 
Der Encomendero hat genügende Bürgschaft zu leisten, damit bei Schädi- 
gungen der Schaden ersetzt w^erde. Die eingesetzten Ven^^alter sollen die 
Indier gerecht behandeln ; Überschreitungen werden streng geahndet ^). 

Kein Encomendero, noch seine Frau, Kinder, Verwandten, Diener, 
auch nicht Geistliche, Mestizen oder J^eger dürfen in ein indisches 
Dorf treten oder in demselben wohnen, weil aus diesem Zusammenleben 
folgt, dass die Indier mit persönlichen Diensten überhäuft w^erden : 
Gras oder Obst zu tragen, fischen, mahlen, Weizen sammeln, überhaupt 
zu viele Arbeiten, aUerdings unter Vorwand, dass dies zum Nutzen 
der Indier geschehe^). 

Es wird ferner den Spaniern geboten, ihre Ställe nicht zu nahe 
bei ihren Gütern zu erbauen zum Nachteil für die Indier. Die Visi- 
tatoren haben auf diesen Missstand zu achten, weil die Erde ja gross 
genug ist, dass die Menschen leben können, ohne sich Schaden zuzu- 
fügen. Die Visitatoren haben ferner die Minen und die Fabriken zu 
besuchen und nachzusehen, ob die dort arbeitenden Indier auch unter- 
richtet werden. Diejenigen, w eiche mit Gewalt dorthin gebracht wurden, 
sind zu befreien. Sie dürfen aber keine Venvandten oder Diener 
senden, sondern müssen selber gehen '^). 



Rec. üb. IV, tit. 1, ley 18. 
2) Rec. lib. VI, tit. 3, ley 27. 
») Rec. lib. VI, tit. 9, ley 14. 
*) Herrera: dec. VIII, lib. VI, c. 17. 
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1551: Es ist noch immer ein Brauch der Indier, besonders der 
Kaziken, viele Weiber zu halten. Daher wird verordnet : Kein Kazike, 
noch Indier darf sieh mit mehr als einer Frau vermählen. Er soll die 
andern nicht eingeschlossen halten und sie dadurch hindern, sich zu 
vermählen ^). Desgleichen wird verboten, dass beim Tod eines Häupt- 
lings Männer und Frauen getötet und mit dem Gestorbenen begraben 
werden; dies wird künftig schwer bestraft*). 

Die Besitzer von Encomiendas müssen den Geistlichen überall 
fi-eien Zutritt gewähren; wer keine hält, darf auch keinen Tribut be- 
ziehen. Wer die Geistlichen hindert, verUert seine Encomienda und 
wird auf ewig verbannt'). Die Indier brauchen keine Taxe zu zahlen 
für Schreibereien betreffend Ermässigung des Tributs. Femer geschieht 
es, dass Beamte imd Encomenderos die Indier ihre Erzeugnisse, welche 
sie in die Stadt bringen, nicht fi^i verkaufen lassen wollen; daraus 
erwä<?hst ihnen Schaden. Daher Befehl: Die Eingebomen dürfen ihre 
Produkte fi-ei und ungehindert verkaufen^). 

Betreffend Jurisdiktion der Kaziken wird verfugt : Dieselbe eretreckt 
sich nicht über Kriminalfalle, bei welchen Todesurteil, Verstümmelung 
oder eine andere schwere Strafe eintritt Diese sind immer der könig- 
lichen Justiz vorbehalten*). 

1552 erhält der Lic. Diego Ramirez Vorschriften als Visitator 
von Nueva Espana ^) : 

Das Gebiet eines Besuchers erstreckt sich über 5 Meilen im 
Umkreis. Das Gesetz über Erbfolge wird häufig durchbrochen, indem 
durch Entlassung die Indier andern geschenkt werden. Daher wird 
verfugt: Indier, welche durch Entlassung (dejacion) fi^i werden, dürfen 
nicht ohne Einwilligung der Krone wieder verteilt werden. Ehesachen 
wurden bis jetzt von den Mönchen besprochen und entschieden; es 
passte aber oft nicht für ihren Beruf; daher werden solche Fälle fortau 
vom Diözesanbischof erledigt. 



*) Rec. IIb. VI, tit. 1, ley 6. 

^ Herrera: dec. VUI, lib. Vn, c. 12. 

') Herrera. dec. VIE, lib. VII, c. 12. 

*) Rec. lib. VI, tit. 1, ley 25. 

») Rec. lib. VI, tit. 7, ley 13. 

«) Herrera: dec. VIII, lib. VIII, c. 3. 
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Philipp verfügte im selben Jahre: Bisher wurden die Kirchen 
auf Kosten der königlichen Güter erstellt; dafür bezogen sie den ent- 
sprechenden Teil des Zehnten. Von jetzt an soll dies folgendermassen 
geteilt werden: Ein Teil fallt auf die königliche Hacienda, ein Teil 
auf die Indier des Bischofs oder Erzbischofs und ein Teil auf die 
vecinos encomenderos ^). 

Trotz aller Verbote sind viele Indier nach Spanien geschleppt 
worden; weil sie arm sind, haben sie keine Mittel zur Rückkehr. Aus 
Mitleid mit diesen Unglücklichen wird befohlen : diejenigen, welche frei- 
wilhg zuirückkehren wollen, können frei gehen. Aus den Strafgeldern der 
Camara soll ihnen das Nötige gegeben werden, um Überfahrt und 
Proviant zu bezahlen, wenn derjenige nämlich nicht bekannt ist, der 
sie hinübergebracht; sonst erfolgt die Rückkehr auf dessen Kosten*). 

Die Indier, welche Handw^erker sind, sollen ihren Beruf kennen 
und ausüben. Wer nirgends beschäftigt ist, kann für Arbeiten in den 
Städten oder auf den Feldern verwendet werden. Wenn nötig, sind 
sie zur Arbeit zu zwingen, weil sie nötig ist für ihre Gesundheit und 
ihren Unterhalt. Dies soll aber durch die Richter geschehen, nicht 
durch die Spanier, was den Eingebomen von den Geistlichen zu er- 
klären ist^). Es darf ihnen nicht verboten werden, Märkte in ihren 
Dörfern abzuhalten*). 

Die Taxen sollen klar und bestimmt, nicht allgemein sein, genau 
aufzählen, was die Indier zu leisten haben, zwei oder drei Arten von 
dem, was im Dorf erzeugt wird. Es soll ihnen nicht zugemutet werden, 
Häuser zu bauen, solche auszubessern und dergleichen mehr. Wo sie 
Kleider, Mäntel, Baumwolle etc. zu leisten haben, soll alles in einem 
Repartimiento vorhanden sein und nicht an verschiedenen Orten. 

An einigen Orten herrscht die Gewohnheit, dass die Kaziken die 
Frauen in einem Hause versammeln, um Mäntel zu weben (tejar mantas); 
dies soll nicht gestattet sein. Die Eingebomen sollen in ihren Dörfern 
säen und nicht in den Städten; in Jahren der Teuerung, wegen 
Trockenheit etc., sollen sie nicht genötigt sein, den Encomenderos 



1) Rec. lib. I, tit. 2, ley 2. 

^ Rec. lib. VI, tit. 1, ley 17. 

») Rec. lib. VI, tit. 1, ley 22. 

*) Rec. lib. VI, tit. 1, ley 28. 
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Tribut zu bezahlen, weder jetzt, noch später (por entonees, ni despues) ^). 
Oft erfolgen die Sehätzungen bloss auf Erkundigungen hin, ohne dass 
die Besucher selbst gegenwärtig sind und die Dorfer besehen. Daher 
wird befohlen, dass die Schätzer selbst untersuchen*). Wenn etwas 
am Tribut geändert oder ermässigt wird, so hat der königliche Beamte, 
mit Zustimmung der Audienz, seine Liste zu nehmen und dies nach- 
zutragen, ebenso der Schreiber der Regierung, so dass beide Bücher 
übereinstimmen *). 

Die Encomenderos sind verpflichtet, das Land zu verteidigen; 
deshalb müssen sie Waffen und Pferde stellen und zwar um so mehr, je 
grösser ihre Repartimientos sind. Im Kriegsfall können die Beamten 
sie verpflichten, die Verteidigung auf eigene Kosten zu übernehmen; 
keiner soll mehr belastet werden als der andere^ alle dienen. Zur 
Vbung sind von Zeit zu Zeit Revuen (alardes) abzuhalten. Wer nicht 
erscheinen will, verliert seine Indier*). 

Wenn der älteste Sohn eines verstorbenen Encomendero die 
Erbschaft nicht antreten kann oder will (Eintritt ins Kloster, besitzt 
selber Lidier, verheiratet mit einer Frau, welche solche hat etc.), dann 
geht dieselbe an den zweiten Sohn über oder an den dritten, bis die 
Reihe der Söhne fertig ist; fehlen männliche Nachkommen, so fällt 
die Erbschaft an die Tochter, bei Mangel von Kindern an die Witwe *). 
Wenn nun die älteste Tochter erbt, soll sie sich in einem Jahr ver- 
heiraten, wenn sie das nötige Alter hat; sonst hat sie es zu tun, sobald 
sie heiratsfähig ist. Sie ist auch verpflichtet, ihre Schwester und ihre 
Mutter zu unterhalten, bis die Witwe wieder heiratet ^). 

Wenn die Lidier Lebensmittel über die Berge (ä cuestas) nach 
den Städten tragen müssen, also beladen mit Mais, Hühnern, Wolle etc., 
so ist das persönlicher Dienst und zwar von den beschwerlichsten. 



*) Rec. lib. VI, tit. 5, ley 22. 

*) Rec. lib. VI, tit. 5, ley 27. 

') Rec. lib. VI, tit. 5, ley 39. 

*) Rec. lib. VI, tit. 9, ley 4. 

*) Rec. lib. VI, tit. 11, ley 2: de forma quc despues de la vida del primer 
tenedor no ha de haber mks de una succession, eu hijo, 6 hija, 6 muger, y no 
se han de volver a encomendar k otro hijo, 6 hija, 6 muger del dicho primer 
Encomendero. 

«) Rec. lib. VI, tit. 11, ley 4. 
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der ihre Bekehrung hindert wie auch ihre Vermehrung und der ihr 
Wohl schädigt. Daher wird dies verboten*). 

In der Casa de Contratacion «oll ein Geldschrank mit drei ver- 
schiedenen Schlüsseln sein für die Sachen (Gold, Silber, Perlen, Steine 
etc.), welche von Indiern als Güter von Verstorbenen gesandt werden. 
Desgleichen ist Buch zu fuhren über alle Verhältnisse des Toten ^). 

Von jetzt an schlief die Gesetzgebung langsam ein; die Kämpfe 
in Deutschland absorbierten Karls ganze Kraft und Hessen seinen 
Eifer für Indien erlahmen. Nur einige wenige Punkte sind noch her^'o^- 
zuheben; es wurde verfügt: 

Viele Kaziken in Nueva-Espaila beziehen zu grossen Tribut von 
ihren Untertanen; daher Kat des Vizekönigs: Wer richtig vorgeht,, 
darf frei walten; wo Übertreibung herrscht, wird der Tribut ermässigt^ 
besonders weil viele Dörfer sich sehr vermindern. Es entstehen viele 
Unannehmlichkeiten aus dem Umstand, dass die Corregidoren Indier 
halten; die Lösung dieser Frage wird dem Vizekönig Luis de Velasca 
überlassen. Viele Spanier erfüllen ihre Pflicht nicht, die Eingebornen 
im christlichen Glauben zu unterweisen. Der König befiehlt, gegen 
dieselben mit aller Schärfe des Gesetzes vorzugehen. Ein Bericht des 
Vizekönigs meldet endlich, dass viele arme Indier an die Gerichtshöfe 
kommen, um Gerechtigkeit zu verlangen; sie haben aber kein Geld^ 
um Fürsprecher zu bezahlen; daher herrscht oft grosser Streit. Nun 
wird der Fiscal der königlichen Audienz beauftragt, die Prozesse dieser 
armen Eingebornen zu führen^). 

1554 ward nochmals betont: Der Grund der Repartimientos war 
das geistige und körperliche Wohl der Indier, ihre Unterweisung in 
den Vorschriften des Glaubens ; die Encomenderos sollten sie schützen 
gegen jeden Schaden. Wer nicht für sie sorgt, hat die Früchte zui'ück- 
zuerstatten, welche er daraus gezogen. Daher Befehl : Die Vizekönige 
und Gouverneure haben mit grossem Eifer nachzuforschen, ob die 
Spanier ihre Pflichten gegen die Indier erfüllen, und gegen Schuldige 
mit Strenge einzuschreiten*). Die ersten Eroberer hatten begründeten 



Rec. lib. VI, tit. 12, ley 7. 
*) Rec. lib. IX, tit. 14, ley 1. 
^) Herrera: dec. VIII, lib. X, c. 27. 
*) Rec. lib. VI, tit. 5, ley 36. 
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Anspruch auf Repartimienios ; sie erhielten dieselben zuerst auf ein 
oder zwei Leben, dann gingen sie in den Besitz der Krone über; 
viele der Hinterbliebenen waren aber arm. Heute ist nun die Ver- 
teilung bis ins dritte und vierte Leben erlaubt^). Über diese Frage 
wurde von jeher viel gestritten; ein neuer Disput brach 1559 los 
über die Perpetuität der Encomiendas *). Drei Punkte fielen da be- 
sonders in Betracht: 

a) Sollen die Encomiendas perpetuell sein oder nicht? 

b) Fallen beim Tode des Besitzers die Indier an die Krone 
oder nicht? 

c) Sind die Encomenderos bloss ein Leben erbberechtigt oder 
länger (ein Sohn oder auch andere)? 

Dann bestanden noch mehr Schwierigkeiten ob bei Perpetuität 
alle einbegriffen seien oder bloss einzelne, ob mit Jurisdiktion oder 
ohne dieselbe. 

Werfen wir einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung dieser 
Verhältnisse ^) ! 

1524 war Cortez die Verteilung der Indier in Encomiendas verboten 
worden, ebenso 1542 durch die Nuevas Leyes, welche die Repartimientos 
verboten und die schon bestehenden aufhoben. Der gleiche Streit 
herrschte 1545. Zehn Jahre später befahl Donna Juana den Mitgliedern 
des indischen Rates, sich über die Perpetuität zu besprechen wegen 
der Aufregung im Lande. Nach der Beratung sollte entschieden und 
das Zweckmässigste ausgeführt werden. Später wurde befohlen, zu sehen, 
ob man die Encomiendas in Lehen (en feudo) geben könne und unter 
welchen Bedingungen. Es schien aber dem Rate nicht angezeigt, sie 
auf evrig zu vergeben. Der König selber neigte zur Ansicht, die Perpe- 
tuität einzuführen, und gab dem Vizekönig von Peru und einigen andern 
Beamten 1559 den Befehl, seine Ansicht durchzuführen mit den Mitteln, 
welche sie als zweckmässig erachteten. Er gab ihnen öffentlich Instiiiktion 
und ordnete im geheimen an, dass sie nichts taten, ohne den König 
zu befragen. Die Kommissäre kamen nach Peru und verkündigten ihre 
Aufträge, benachrichtigten die Städte, dass sie Vertreter mit Vollmacht 
senden sollten, um über die Frage zu sprechen. Die Prokuradoren 

») Rec. üb. VI, tit. 11, ley 4. 

>) Herrera: dec. VIII, Hb. X, c. 17. 

») Herrera: dec. VIII, lib. X, c. 18. 
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eilten herbei und boten grosne Summen für die Pei'petuitat mit Juris- 
diccion civil y criminal por via de Mayorazgo. Grosse Aufregung entstand 
wegen der Rechtsprechung* Die Kommissäre verhandelten auch mit 
den Indiern, was zu ihrem Vorteil sei, ob sie besser im Glauben unter- 
richtet w^ürden, wenn auf ewig verteilt; sie bürden dann auch besser 
behandelt. Die Absicht des Königs sei, es gut zu machen, damit das 
Land dem göttlichen Dienst erhalten bleibe. Er hat aber grosse Be- 
dürfnisse, und die Spanier wollen ihm so viel zahlen. Weim aber die 
Lidier nicht zufrieden sind, sollen sie die Sache unter sich besprechen, 
ob sie die Encomiendas übernehmen wollen. Und wenn sie sich dazu 
entschliessen, sollen sie mitteilen, wieviel sie dem König zahlen könnten 
(neben den gewöhnlichen Abgaben). Die Eingebornen antworteten: 
„Wir wünschen Untertane des Königs zu sein y estar en su cabeza; 
wir wollen den gleichen Betrag zahlen wie die spanischen Städte." 

Die Kommissäre machten nun dem Könige folgende Yorschläge: 

a) Die Kepartimientos sind auf ewig zu verteilen an diejenigen, 
welche gedient haben und ihre auf Lebenszeit erhielten, weil 
sie oder ihre Vorfahren bei der Eroberung geholfen und 
dabei ihr Blut vergossen haben. 

h) Den andern auf ein Leben und nicht auf zwei oder mehr, 
damit der König dieselben beim Freiwerden schenken könne, 
wem er wolle. 

c) Enconiendas, welche frei werden, fallen an die Krone; deren 
Abgaben fliessen in die königUche Kasse. 

Dadurch sollten alle Ansprüche befriedigt werden; mit der Zeit 
würde die Erfahrung lehren, ob Nutzen daraus erwachse; sonst bliebe 
der Weg immer offen, zu andern Mitteln zu greifen. 

Auf Befehl des Königs kehrten dann die Kommissäre zurück, 
um mündlich zu sprechen über die Gründe für und gegen die Perpetuität. 
Es wurden angeführt *) : 

Pro: 

1. Nach dem Versprechen des Königs verheiraten sich viele Spanier 
oder lassen ihre Frauen aus Spanien kommen. Wären die Encomiendas 
nicht ewig, so müssten die Kinder arm nach Spanien zurückkehren. 

») Herrera: dec. VIII, lib. X, c. 19. 



— 99 — 

2. Die Encomenderos regen sieh gegenseitig zu besserer Kultur 
des Landes an, lassen Gebäude erstellen, weil ja der Besitz später 
ihren Nachkommen zufällt. 

3. Die Indier werden besser behandelt, besonders nicht zu sehr 
angestrengt, um ihre Kräfte zu schonen. 

4. Es herrscht ein besseres Verhältnis zwischen Besitzern und 
Indiern; letztere zeigen Liebe zu den Eigentümern, welche sie dafür 
unterrichten und in die Geheimnisse der Minen einweihen. 

5. Die Besitzer verteidigen das Land besser, sind überhaupt der 
Nerv, das Fundament desselben. 

6. Die Habsucht zeigt sich weniger, weil jeder Teil des Landes 
nun seinen Eigentümer hat. Diejenigen, welche keine Eepartimientos 
erhalten, sind genötigt, selber zu arbeiten. Der Handel blüht auf; 
damit wachsen die königlichen Rechte und Einkünfte. 

7. Die Encomenderos, welche neue Eepartimientos erhalten, werden 
nicht handeln, ohne ihren Vorteil zu finden. 

8. Es wäre eine richtige Belohnung für die, welche ihr Blut für 
die Eroberung des Landes vergossen haben. 

9. Die Indier setzen sich mehr und mehr fest. Der beständige 
Wechsel ist für sie stets von Nachteil. 

10. Der grösste Teil der spanischen Waren ist für die Encomenderos 
bestimmt. 

11. Die Ansiedler verlieren die Hoffnung auf Belehnung, „w^enn 
sich die Türe der Perpetuität schliesst" ^). Wenn keine Besitzer da 
sind für die Indier, herrscht Verwirrung; niemand unterw^eist sie. 

12. Es würden sonst die Kaziken wieder grössere Macht ge\sinnen 
und zuletzt wieder zum Götzendienst zurückkehren, weil niemand sie 
mehr hindert. 

13. Der König müsste den Corregidoren und andern Leuten mehr 
an Gehalt bezahlen, als die Steuern der Indier betragen ; ferner würden 
die Eingebornen schlechter behandelt. Jetzt ist eine schlechte Behandlung 
und Übervorteilung derselben viel schwieriger. 



*) si se cerrase la puerta de perpetuar. 
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Contm : 

1. Die Indier sind frei, dürfen also nicht zu bestandigem Dienste 
gezwungen werden. Dazu ist die schlechte Behandlung durch die En- 
comenderos nur zu häufig. 

2. Viele Dörfer, Eingebome und Häuptlinge werden dadurch der 
königlichen Hazienda entfremdet, was nach den Gesetzen der Reiche 
nicht geschehen darf. 

3. Durch die Repartimientos ist die Zahl der Indier vermindert 
worden (wie die Erfahrung gezeigt hat); die Zahl der königlichen 
Indier ist dagegen grösser geworden. 

4. Es können bloss 3 bis 400 Spanier berücksichtigt werden bei 
der Verteilung der Encomiendas; die Zahl der Nichtberücksichtigten 
ist aber weit grösser, was Unzufriedenheit erregen würde. 

5. Die Spanier wollen die ihnen zugeteilten Indier nicht vennieten 
und ihnen dadurch Gelegenheit geben, etwas zu verdienen; sie behalten 
dieselben vielmehr beständig in ihren Diensten. Die Eingebornen der 
königlichen Güter aber sind gut genährt und behandelt. 

6. Die Encomenderos verwenden auch die Frauen und Kinder 
zu pei*8Önlichen Diensten, was noch viel schlimmer würde bei Perpetuität, 
besonders wenn mit derselben auch die Jurisdiktion verbunden wäre. 

7. Die Eingebornen müssten den Spaniern auch in die Städte 
folgen; die Stämme würden dadurch zugrunde gerichtet, mehr unter- 
jocht als die Sklaven. 

8. Schon bei der Erteilung auf zwei Leben hat sich oft Neigung 
zur Erhebung gezeigt. 

9. Die Freiheit der Eingebornen, wel(»he Gott ihnen verlieh, würde 
dadurch geföhrdet. Die Bekehrung litte gi^ossen Schaden. 

10. Die Herrschaft und Jurisdiktion über die Indier wm-den den 
spanischen Königen übertragen, ist also deren Vorrecht. Die Indier 
sollen aber nicht durch Fremde unterjocht werden. 

11. Die meisten Encomenderos sind arm und habsüchtig; ihre 
Absicht ist daher, sich auf Kosten der Indier zu bereichem; daher 
legen sie denselben Lasten auf, rauben ihre Habe und fügen ihnen 
auf andere Weise noch Schaden zu. 
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Aufschlüsse über den Austrag fehlen ; wahrscheinlich wurde keine 
Entscheidung getroffen. Herrera berichtet nur *): „Der Yizekönig Franz 
de Toledo kam 1572 auf die gleiche Sache zurück, aus Aufti'ag des 
Königs ; es stellten sich aber der Ausfuhrung zu grosse Schwierigkeiten 
in den Weg, und alles blieb beim alten". Darin liegt gerade der 
Schlüssel zu den Misserfolgen der spanischen Politik : vorab die Uner- 
fahrenheit und Unschlüssigkeit des Hofes, der ja stets auf fremde Aus- 
sagen angewiesen war und daher so oft irrte, trotz guten Willens; 
doch die Gesetze werden erlassen und feierlich verkündet. Wer achtet auf 
sie ! Dann die Bestechlichkeit der Richter, die Herrechsucht der Beamten, 
die Habsucht der Kolonisten, alle dazu erfüllt von echt spanischem 
Stolze: all dies vereinigt sich, den königUchen Erlassen Wideratand 
zu leisten. Die neuen Gesetze werden einfach nicht beachtet, umgangen 
oder solange bekämpft, bis die Krone nachgibt: alles bleibt beim 
alten. Daraus begreift sich die traurige Lage der Kolonien, welche 
sich trotz aller guten Erlasse nicht bessern will. Wir wollen versuchen, 
an Hand der Aussagen von Las Casas in seinen Oeuvres und nach 
den Berichten der Cartas die Situation kurz zu schildern. 

Casas schrieb 1552 an Philipp über die Grausamkeiten der Spanier^): 

^Espanola zählte früher drei Millionen Eingeborne, heute bloss 
mehr 200 (beide Angaben sind übertrieben); auf Cuba, Jamaica und 
Puerto Rico ist es ähnlich. Die Zahl der durch Spanier umgebrachten 
Indier wird auf zwölf Millionen geschätzt, ich schätze sie auf 15 Millionen. 

Ein Procurador auf Cuba erhielt 300 Indier; nach drei Monaten 
hatte er bloss mehr 30 ; die übrigen waren gestorben infolge anstrengen- 
der Arbeit und in den Minen; er erhält weitere 300, w^elche das 

gleiche Schicksal erleiden, dann nochmals 300, stirbt hierauf selber. 

• 

Ein Gouverneur des Pestlandes sendet Truppen auf neue Raub- 
züge aus ; die Lebensmittel werden nachgeschleppt durch Indier, welche 
aneinander gekettet sind. Sie tragen grosse Lasten (di'ei bis vier Arro- 
bas = 35 bis 45 kg) ; oft fehlt die Nahrung. Wer nicht mehr weiter 
marschieren kann, wird von der Kette gelöst und dem Schicksal über- 
lassen, oder man schneidet ihm einfach den Kopf ab. 



>) Herrera: dec. VIII. lib. X, c. 18. 
*) Casas, Oeuvres: Memorial I. 
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Jeder Spanier will 50 Sklaven, wenn er sich beim Kaziken meldet; 
dieser hat aber keine eigenen ; daher werden zuerst die Waisen al» 
solche bezeichnet, dann von jeder Familie ein Kind genommen (von 
drei Kindern sogar zwei). Sie müssen Holz nach der Küste schleppen, 
Anker transportieren im (lew^icht von zwei bis drei Zentnern, was 
schreckliche Wunden auf ihren Schultern erzeugt. 

Ein Kapitän nimmt 10— 20000 Indier mit sich, wenn er eine neue 
Gegend erobern will; sie sollen Krieg führen gegen die Eingebornen; 
da sie nichts zu essen erhalten, töten sie die Unterworfenen und ver- 
zehren sie. 

Bei der Erobenmg von Yucatan (1526) >Mirden viele Eingeborne 
zu Sklaven gemacht und umgetauscht : Ein Arroba Stoff, Wein, Essig, 
gesalzenes Fleisch gegen eine junge Indierin oder einen jungen Indier; 
zuletzt waren sie sehr billig: 100 für ein Pferd, die Tochter eines 
indisc^hen Fürsten um einen Käse. 

Über die Perlfischerei auf den Lucayos : Die Taucher erhalten 
keine Zeit, frische Luft zu schöpfen, müssen sofort wieder hinuuter- 
steigen; sonst werden sie» grausam gezüchtigt; sie sterben meist in kurzer 
Zeit. 

Anschaulich aber furchtbar sind seine weiteren Behauptungen : Wenn 
heute ein Spanier 100 — 300 Indier erhält, lässt er zuerst 30 — 40 den 
Kopf abschneiden und sagt zu den andern: „So werde ich euch be- 
handeln, wenn ihr mir nicht dient, wie ich es verstehe." 

Die Spanier gewöhnen ihre Hunde, Menschentteisch zu fressen. 
Einer, den man fragte, wie es ihm gehe, antwortete: „Sehr gut; ich 
ha))e 20 Indier getötet, und meine Hunde haben für einige Tage zu 
fressen." 

Im H. Memorial spricht er über die zerstörende Wirkung der 
Sklaverei und die Schädlichkeit der Ilepartimientos. Er sagt: Die 
Indier werden oft in einem Park versammelt, durch das Los in Ab- 
teilungen von 10, 20, 50 und mehr geschieden. Dann werden Glatte, 
Frau und Kinder getrennt ohne Jloffnung auf Wiedersehen, um in 
verschiedenen Gegenden dieser oder jener Arbeit baldigst zu erliegen» 

Statt des Tributes, dessen Höhe ja genau bestimmt ist, w^ollen die 
Spanier lieber persönliche Dienste, weil sie aus denselben viel grössern 
Xutzen ziehen. 



iMilh 
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Die Indier begnügen sich mit einer Frau, die Spanier aber halten 
mehrere (oft bis 14 Konkubinen). Sie stehlen, rauben, plündern, schwören 
sogar an heiligen Orten; ihr einziger Gott ist das Gold. 

Weil die Indier alle Tage in die Kirche gehen sollen, die Besitzer 
sie aber nicht ziehen lassen wollen, entsteht oft Streit. Der Eingeborne 
findet nirgends Recht, fängt an, die katholische Lehre und den König 
zu hassen als Urheber seiner Leiden. 

Unersättlich ist die Habsucht der Spanier; sie scheuen keine Strafe. 
Die Indier schweigen, aus Furcht, getötet zu werden. Durch ein Ge- 
schenk hofft der Encomendero die Richter bestechen zu können; im 
Notfall müssen falsche Zeugen nachhelfen. Dazu liegen die königlichen 
Audienzen 2 — 400 Meilen auseinander. Die Indier werden zu Hause 
festgehalten, können nicht entrinnen, um Gerechtigkeit zu verlangen; 
ihre einzige Hoffnung ist der Tod. Tier Herren regieren über sie: 
Der erste ist der König, welcher das Recht auf Tribut hat. Zweiter 
Meister ist der Besitzer, welcher Tribut einzieht. Der dritte Meister 
ist der Aufseher oder Einzieher der rentes, welcher ihn mit Ruten oder 
Stöcken schlägt; er giesst geschmolzenen Speck über seine Glieder, 
schändet seine Tochter oder Frau, raubt seinen Gewinn für sich oder 
den Encomendero. Der vierte Herr endlich ist der Kazike, am wenigsten 
gefürchtet ; sie müssen ihn aber erhalten ; denn er lebt von ihren Beiträgen. 

Das Y. Memorial handelt vom Sklavenfang. Mittel dazu sind: 

Die einen liebkosen die Indier, schmeicheln ihnen, gewinnen ihr 
Vertrauen; dann veranlassen sie dieselben, sich vor dem Richter als 
Sklaven zu erklären, weil sie nun ihr Eigentum und von vielen Lasten 
befreit seien. Die einfachen Indier gehen massenhaft in diese Falle; 
nach dem Eid lässt der Spanier natürlich die Maske fallen. 

A^ele Spanier überfallen die indischen Dörfer der Küsten von 
Tierra firme, brechen vor Tagesbeginn über die Hütten der Eingebornen 
herein; viele w^erden getötet, andere gefangen fortgeschleppt, dann in 
Peru oder Panama gegen Gold und Silber umgetauscht. Er schätzt 
die Zahl der w^ährend seiner Lebzeit Geraubten auf drei Millionen. 

Oder: Ein Spanier verlangt von einem Kaziken Indier und zwar 
mehr als derselbe besitzt, gibt ihm dazu noch wenig Zeit. Der Kazike 
kann den Auftrag nicht ausführen, w4rd dafür vom Spanier beschimpft; 
letzterer erhält Erlaubnis, den unglücklichen HäuptUng zu bestrafen. 
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Hierauf marschiert er mit einer Schar in dessen Dorf und führt viele 
Einwohner als Sklaven weg. 

Oder: Ein Spanier fordert vom Kaziken 50 Ladungen Mais: 
derselbe sendet sie, getragen von 50 Indiern. Wenn nun diese in die 
Heimat zurückkehren wollen, behält der Spanier ein Dutzend zurück 
imd lässt sie per Schiff nach den Yerkaufsplätzen bringen. 

Die Spanier nehmen auch Sklaven, wenn der Tribut nicht geleistet 
werden kann. Es ist den Indiern oft unmöglich, genügend Geld auf- 
zubringen, oder eine schlechte Ernte verhindert sie, ihre Abgaben zu 
entrichten. Statt nun nach Gesetz eine Ermässigung eintreten zu lassen, 
wird eine Anzahl Leute einfach zu Sklaven gemacht. 

Die Gouverneure senden oft etwa Truppen aus, um Erkundigungen 
einzuziehen. Statt dessen überfallen diese die wehrlosen indischen 
Dörfer und rauben viele Gefangene. Dem Herrn erzählen sie, das 
Dorf sei in Unruhe gewesen ; er kennt die Sachlage zwar genau, sagt 
aber nichts dazu und erhält gewöhnlich einen Teil der Geraubten zum 
Geschenk. 

In einem Brief an Don Carranza de Miranda (später Erzbischof 
von Toledo) spricht sich Casas dann über die Perpetuität der Reparti- 
mientos aus^). Er behauptet, dass dieselbe den Ruin von Indien 
vollenden und die Bevölkerung bis auf die letzten Spuren vernichten 
werde. Er sagt, dass er seit 40 Jahren die Exzesse der Spanier ge- 
geisselt habe, ohne dass man seinen AVorten Gehör geschenkt, und 
fahrt fort: „Glaubet mir, dass man noch das Blut der Indier rauchen 
sieht, welche vordem grosse Reiche erfüllten. Die Mörder so vieler 
Menschen leben noch; die Archive unsrer Könige sind erfüllt mit 
Prozessen, Berichten und tausend andern Zeugnissen, welche alle diese 
blutige Exekution beweisen. Sie zeigen, dass MilUonen von Indiern 
ruhig auf Espafiola lebten, auf Kuba, Jamaica und andern Inseln, wo 
alles verwüstet worden ist. Und während ich schreibe, wird diese 
Zerstörung fortgesetzt und wird permanent durch das System der 
Repartimientos. Die neue Welt ist überall in Feuer, alles geht unter . . . 
Welcher Mann, der vernünftig ist, wagt dies zu leugnen und das Gegen- 
teil zu behaupten?" 



^) Casas, Oeuvres, Bd. II, s. 124 ff. 
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Von der Verteilung von Land und Leuten ging die Ausrottung 
hervor ; die Tausende von 'Gesetzen und Vorschriften, Drohungen und 
Mühen waren vergeblieh. Und die Beamten? „Wenn ein Gouverneur 
nach Spanien zurückkehren will, nachdem er viel Geld angehäuft und 
die Indier gequält hat, verkauft er sein Eigentum, Vieh etc., dessen 
Wert vielleicht 3 — 4000 Castellanos beträgt; der Käufer aber gibt 
dafür 10 — 20,000. Man hütet sich wohl, von Sklaven zu sprechen, 
und doch ist die Encomienda das Hauptobjekt des Vertrages. Der 
neue Eigentümer tritt seinen Besitz an, hungrig und 'durstig nach dem 
Blut seiner unglücklichen Opfer, die nun durch ihre Arbeit bezahlen 
müssen, und viel mehr, was sie ihn gekostet^)". Während die Männer 
arbeiten, hungern die Weiber und Kinder daheim. Der Guardian 
eines Klosters erzählte mir ^) : Ich habe soeben 19 Frauen die Beichte 
abgenommen, welche berichteten, dass ihre Männer vor zwei Jahren 
abgereist seien, um ihren Tribut zu verdienen, und seitdem sind sie 
noch nicht zurückgekehrt." 

Und wie steht es mit der Belehrung, wenn dieselbe darauf beruht, 
die Eingebornen das Ave Maria zu lehren! „Welcher Katechismus 
für Männer, die nicht wissen, ob diese Worte einen Stock oder einen 
Stein bedeuten, etwas zu essen oder zu trinken!" 

Bekräftigt werden seine fiirchtbaren Anklagen durch die Aussagen 
andrer Zeitgenossen. 

Fray Lorenzo de Bienvenida berichtet 1548 an Philipp über 
Dinge in Yucatan^): 

„Nach der Eroberung wurden die Indier sofort verteilt, die Lebens- 
mittel geraubt, so dass viele vor Hunger starben. Die meisten Spanier 
halten fünf bis sechs Indier, am meisten der Gouverneur und seine 
Verwandten (etwa 60). Die meisten Eroberer erhielten keine und wurden 
auch nach dem Tod eines Besitzers nicht bedacht; der Gouverneur 
nahm die frei gewordenen in Besitz. Er kümmert sich nicht um die 
bestehenden Vorschriften, bezieht eigenmächtig Tribut und lässt die 
Indier füi* sich arbeiten. Er ernennt seinen Schwager zum Regidor, 
obschon derselbe auf drei Jahre nach Honduras verbannt war. Nach 
dessen Tod werden seine Indier einem andern Verwandten übergeben, 

*) Casas, Oeuvres: Bd. II., s. 132. 
^) Casas, Oeuvres: Bd. IL, s. 141. 
s) Cartas, N« 12. 
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der öffentlich der schwersten SittUchkeitsvergehen angeklagt war. Bei 
seiner Ankunft liess er den Indiern verkündigen, als sie sich erhoben 
hatten: „Ihr seid im Kriege mit den Spaniern; alle während desselben 
Gefangenen werden zu Sklaven gemacht". Als ihn einige Geistliche 
auf das dieszügliche Verbot des Königs aufinerksam machten, erwiderte 
er : „Meine Freunde werden nicht zu gehen wünschen (in den Krieg), 
wenn sie nicht Erlaubnis erhalten, Sklaven zu machen". Die Spanier 
sind so sehr Herrscher in den Dörfern, dass sie mit vollem Munde 
sagen: „Meine Indier,^ als ob dieselben nicht Untertane des Königs 
wären. Es gibt sogar Spanier, die ihren Indiern befehlen, auf den 
Berg zu gehen, wenn der Geistliche ins Dorf kommt". 

Pray Pedro de Gante berichtete Karl V. über den persönlichen 
Dienst der Indier (1548)0: 

„Viele Indier, welche weit von der Stadt wohnen, müssen oft 
einen ganzen Monat fortbleiben. Im Hause des Besitzers werden sie 
schlecht behandelt, sogar von den Dienern und Negern, weshalb viele 
in die Berge fliehen. „Sie schwinden so wie das Brot, das alle Tage 
gegessen wird". Oft werden sie gegen ihren Willen vermietet, müssen 
manchmal zwei bis drei Tage auf den Mieter warten und sind nun 
genötigt, ihre Kleider zu verkaufen, um sich Nahrung zu verschaffen. 
Der Lohn genügt kaum zu seinem Unterhalt; er dient also umsonst 
und versäumt dazu die Arbeit zu Hause. Kommt endlich noch der 
Tribut hinzu, so verlässt er seine Heimat und geht fort. 

Trotzdem Prozesse verboten sind, gibt es schon viele prozesssüchtige 
Indier, die einer Kleinigkeit wegen Prozesse anfangen und dabei ihr 
Gut an die vielen Advokaten verlieren. 

Das Los der dienenden Indier ist härter als das der Hunde, die 
doch wenigstens zu fressen bekommen. Die Kinder und Frauen aber 
suchen den Mais oft acht bis zehn Meilen im Umkreis und kommen 
beladen zurück, um ihr Leben zu fristen und den Tribut zu entrichten. 
Sie haben gewöhnlich kein eigenes Land, sondern ernähren sich bloss 
durch ihrer Hände Arbeit; deshalb können sie sogar während der 
Osterzeit nicht ruhen". 



Cartas, N° 18. 
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Munoz de Carbajal an Karl V. über Schäden, welche Martinez 
de Irala den Indiem und Spaniern zufügt. (Asuncion, 1556) ^). 

,,Er und seine Diener verfolgen bloss ihr eigenes Interesse; sie 
nehmen den Eingebornen ihre gebärenden und schwangern Frauen, 
lassen den Gebärenden die Geschöpfe ihrer Sünden; sie nehmen die 
Söhne für persönliche Dienste. Sie rauben ihnen die Hängematten 
und andere zum Leben nötige Dinge. Wenn sie das Dorf verlassen, 
entstehen so viele Klagen der Männer um ihre Frauen und der Frauen 
um ihre Männer, dass der Himmel zu brechen scheint *). Sie nehmen 
Scharen (manadas) von Frauen zu ihrem Dienst, wie jemand auf den 
Markt geht und eine Herde Schafe kauft. Die Folge davon ist : Die 
Friedhöfe werden bevölkert; mehr als 20,000 Personen sind schon 
gestorben, grosse Gebiete entvölkert. Er nimmt für sich und seine 
Verwandten die besten Teile und die meisten Indier; das übrige wird 
unter seine Freunde und Anhänger verteilt, selbst an Fremde, die ihn 
unterstützt haben. 

Martin Gonzalez, clerigo, über Missetaten in Peru (1556) ^). 

„Die Indier werden sehr schlecht behandelt, besonders Frauen 
und Töchter; wenn sie sich endUch empören und zwei oder drei 
Christen töten, trifft sie die furchtbare Eache der Spanier. Infolge der 
Zerstörung des Landes herrscht Hungersnot. Viele fliehen, lassen die 
kleinen Kinder zurück, welche vor Hunger sterben. Viele fallen ins 
Feuer und werden geröstet; andern gibt man Erde, um den Hunger 
zu stillen; sie ersticken daran. Andere, deren Mütter fortgenommen 
wurden, werden von alten Frauen gepflegt; sie saugen an den leeren 
Brüsten solange, bis sie Milch finden*). 

Nach der Gefangennahme des Vaca sind etwa 50000 Indierinnen 
nach der Stadt geschleppt worden; von denselben leben aber bloss 
mehr 15000; die andern sind der schlechten Behandlung erlegen. 
Ihre Leichen wurden nicht etwa in den Kirchen und Friedhöfen, 
sondern auf den Feldern begraben, wie die Indier zu tun pflegen. 
Einige Spanier halten 80 — 100 Frauen, von denen viele Mutter und 



') Cartas: N^ 101. 

*) Cartas: N^ 101: que parecia romper el cielo. 
. ») Cartas : N« 103. 
*) Cartas, N° 103 : y trisnavanse las tetas hasta tanto que sacaban leche. 
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Schwester oder nahe Verwandte sind. Was im geheimen mit ihnen 
vorgeht, wird von den Indiern bald öffentlich betrieben; sie erzählen 
es dann den Geistlichen. Schhmmer noch ist, dass die eingebornen 
Frauen willkürlich verkauft werden gegen Pferde, Hunde oder andere 
Dinge; sie werden gebraucht wie die Münzen in Spanien. Ich habe 
gesehen, wie um eine Indierin gespielt wurde. Dann zog man dieselbe 
nackt aus, und der Gewinnende nahm sie mit, weil man nicht imi das 
Kleid gespielt habe." 

Diese Schilderungen bestätigen, dass Las Casas Recht hat mit 
seinen Anklagen. Sie entrollen ein furchtbares Bild von den Leiden 
der wehrlosen Indier. Die absolute Macht der Krone versagt hier 
vollständig ; ein Trieb herrscht übermächtig vor : der Durst nach Gold. 
Auch die Kirche vermag der furchtbaren Zerstörung nicht Einhalt zu 
gebieten ; über Blut und Leichen hinweg schreitet die spanische Kultur. 
Zwar fehlt es nicht an einsichtigen Männern. Casas erhebt nicht allein 
seine warnende und mahnende Stimme. Auch andere erkennen, dass 
dieser Weg zum Ruin führen muss, und bringen Vorschläge zur 
Besserung (vergl. die Relacion des Antonio de Mendoza, Vizekönig 
von Nueva Espana ^), ferner die Vorschläge von Pray Angel de Valencia 
und andern Franziskanern^), ferner von Luis de Velasco, Vizekönig 
von Mexico*); aber ihre Stimmen verhallten ungehört im Strudel der 
Leidenschaft; jedes bessere Gefühl ward erstickt durch die Gier nach 
Reichtum, betäubt durch sinnliche Triebe. Dass es auch später nicht 
besser wurde, beweisen die Berichte des Dominikaners Thomas Gage, 
der von 1625 — 1637 in jenen Gegenden wirkte. Seine Schilderungen 
entrollen dieselben furchtbaren Bilder von der Bedrückung und Aus- 
beutung der Indier. 

Vier Jahrhunderte lang wurde so Sünde auf Sünde gehäuft, dass 
der Tag der Abrechnung mit Naturnotwendigkeit kommen musste. 



1) Docum. in^ditos, Bd. 26, s. 284 ff. 
«) Cartas N« 19. 
») Cartas N^ 49. 
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